
UNGARNDEUTSCHES WOCHENBLATT 46. Jahrgang, Nr. 40 Preis: 56 Ft Budapest, 4. Oktober 2002

PPrreemmiieerree  ddeess  DDeeuuttsscchheenn  TThheeaatteerrss
BBuuddaappeesstt

Die Premiere des Deutschen Thea-
ters Budapest am 26. September in
der Aula der Deutschen Schule
kann als ein neuer Meilenstein in
der Wiederbelebung einer einst
großen Tradition in Ofen-Pesth be-
trachtet werden. Die Deutsche
Schule stellte ihr neues Gebäude
für die Proben und Aufführungen
des Deutschen Theaters Budapest
zur Verfügung. 
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IInn  DDeeuuttsscchhjjuullaa  ––  WWeeiinnffeesstt  wwiiee  zzuu
GGrrooßßvvaatteerrss  ZZeeiitteenn

Schon im Jahresprogramm 2002
der Deutschen Selbstverwaltung
(DS) aus Jula/Gyula wurde auf
Initiative des Vorsitzenden Adam
Reisz für den Herbst ein Weinfest
vorgesehen. Und am Nachmittag
des 15. September fuhr ein Wagen-
gespann mit einem Faß Most durch
die Straßen von Deutschjula: alle
Passanten und Bewohner des Stadt-
viertels wurden zu einem Glas
Most und zum Fest eingeladen.
SSeeiittee  44

DDiiee  KKuullttuurrssaaiissoonn  iimm  HHaauuss  ddeerr
UUnnggaarrnnddeeuuttsscchheenn  hhaatt  wwiieeddeerr

bbeeggoonnnneenn
Den Anfang machte der Künstler
Tibor M. Nádler, dessen Ausstel-
lung mit dem Titel „Bildzeichen/
Rajzolatok“ am vergangenen Mitt-
woch im Haus der Ungarndeut-
schen feierlich eröffnet wurde.
Nádler stammt aus einer deutschen
Künstlerfamilie. Seit 1968 beschäf-
tigt er sich neben Malerei mit ange-
wandter Grafik und Raumplastik. 
SSeeiittee  44

„„BBeeiissppiieellhhaaffttee  ZZuussaammmmeennaarrbbeeiitt
ffüünnff  uunnggaarrnnddeeuuttsscchheerr
SSeellbbssttvveerrwwaallttuunnggeenn““

Die ungarndeutschen Kommunen
von Pestszenterzsébet und Scho-
rokschar sowie Harast, Taks und
Neuhartian beschlossen auch dieses
Jahr, einen zweisprachigen Kalen-
der für das Jahr 2003 herauszuge-
ben. Ihr erster Kalender konnte ge-
nau vor einem Jahr zur selben Zeit
in die Hand genommen werden.
Nur die Gemeinde Neuhartian war
da noch nicht mit dabei. 
SSeeiittee  66

AAuuss  ddeemm  IInnhhaalltt

Neue ZeitungNeue Zeitung

Im Rahmen eines Galaprogramms
veranstaltete man am 29. September
– heuer bereits zum 3. Mal – den
„Tag der Budapester Ungarndeut-
schen“ – der Schauplatz war auch
diesmal die Mehrzweckhalle des Bu-
dapester Deutschen Nationalitäten-
gymnasiums in Pestszenterzsébet.
Das Fest soll an diesem Tag die Un-
garndeutschen aus den 23 Bezirken
zum gemeinsamen Feiern zusam-
menführen, den Kulturgruppen eine
Möglichkeit bieten, sich vorzustellen
und schließlich, aber nicht zuletzt,
sollen verdiente Ungarndeutsche mit
einer Auszeichnung geehrt werden.
Die Vorsitzende der Budapester

Deutschen Selbstverwaltung Eva
Mayer begrüßte eingangs Kultur-
gruppen und Gäste und forderte den
Minderheitenombudsmann Dr. Jenô
Kaltenbach zur Eröffnung des Festes
auf. Kaltenbach machte u. a. auf die
kommenden Wahlen aufmerksam,
daß in die neuen Minderheitengre-
mien keine „schwarzen Peter“, son-
dern Kandidaten gewählt werden
sollen, die die Interessen ihrer un-
garndeutschen Mitbürger vertreten
können. Eva Mayer berichtete NZ
gegenüber mit Freude über die Vor-
bereitungen der Hauptstadt auf die
Wahlen, wo es in jedem Bezirk ge-

Brandenburg beim
Empfang zum

deutschen
Nationalfeiertag

Brandenburgs Ministerpräsident
Matthias Platzeck gab gemeinsam
mit dem deutschen Botschafter in
Budapest, Wilfried Gruber, den dies-
jährigen Empfang anläßlich des Ta-
ges der deutschen Einheit (nach
Redaktionsschluß). Brandenburg
war heuer das Partnerland der Bot-
schaft und präsentierte sich mit kuli-
narischen Spezialitäten und Musik
aus dem Bundesland auf der Veran-
staltung im ehemaligen Botschafts-
gebäude. Der 3. Oktober ist der für
Gesamtdeutschland wichtigste
Feiertag. Mit diesem Nationalfeier-
tag gedenkt Deutschland des Pro-
zesses der Wiedervereinigung, der
mit dem Beitritt der ehemaligen
DDR zur Bundesrepublik am 3. Ok-
tober 1990 formal abgeschlossen
wurde.

„Die staatliche Einheit bleibt für
uns Deutsche Geschenk und Ver-
pflichtung zugleich. Darum kann die
Völkergemeinschaft auch künftig
darauf zählen, daß die Bundesrepu-
blik Deutschland ihrer Rolle in der
Welt gerecht wird – als guter Nach-
bar, als verläßlicher Freund und
Partner.“ Dies betonte Bundespräsi-
dent Johannes Rau in seinem Gruß-
wort zum Feiertag.

Die Demonstrationen waren er-
folgreich. Am 18. Oktober 1989 trat
Erich Honecker von seinem Amt als
Staatsratsvorsitzender der DDR und
als Generalsekretär der Einheitspar-
tei SED zurück. Als Folge der größ-
ten Massendemonstration am 4. No-
vember auf dem Berliner Alexander-
platz trat schließlich die gesamte
DDR-Regierung am 7. November
zurück. Zwei Tage später, am 9. No-
vember 1989, fiel die Mauer.

Während auf den Montagsdemon-
strationen nunmehr der Ruf
„Deutschland, einig Vaterland“ laut
wurde, wurde Hans Modrow neuer
Parteichef der SED. Am 18. Novem-
ber wurde die neue von ihm geführte
Regierung vereidigt.

Am 28. November stellte der da-
malige Bundeskanzler Helmut Kohl
seinen Zehn-Punkte-Plan zur Über-
windung der deutschen Teilung vor.
Dieser Plan sah eine schrittweise
Annäherung der beiden deutschen
Staaten vor, die über eine längere
Phase der Konföderation in die
Wiedervereinigung münden sollte.

Tag der Budapester
Ungarndeutschen
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LdU-Informationen
Die Billigung der Halbjahresbilanz
2002 und der Modifizierung des
diesjährigen Haushalts waren die
wichtigsten Beschlüsse, die die
Vollversammlung der Landesselbst-
verwaltung der Ungarndeutschen
am vergangenen Samstag in der Ge-
schäftsstelle in Budapest beschlos-
sen hat. Die erneute Einberufung
der Vollversammlung ist notwendig
geworden, da sie zwei Wochen frü-
her beschlußunfähig war (NZ
38/2002).

Die Vorsitzenden der Landes-
selbstverwaltungen der Minderhei-
ten – auch Otto Heinek – trafen sich
am Montag dieser Woche mit den
beiden Staatssekretären im Ministe-
rium für das Nationale Kulturerbe,
László Kocsi und Lajos Vass. Damit

wurde der beim Treffen mit Mini-
sterpräsident Medgyesy in Gang ge-
setzte Dialog zwischen Regierung
und Minderheiten fortgesetzt.

Aufgeworfen wurden bei der Zu-
sammenkunft die Schaffung eines
Beratenden Ausschusses beim Mi-
nisterium (ein ähnlicher Ausschuß
wirkt seit Jahren im Bildungsmini-
sterium), die Überschaubarkeit der
Ausschreibungen und die Finanzie-
rung der kulturellen Institutionen
der Minderheiten (wie in unserem
Fall Deutsche Bühne Ungarn oder
Totiser Ungarndeutsches Landes-
museum). Eine intensivere Zu-
sammenarbeit wurde zwischen den
Landesselbstverwaltungen und dem
Ministerium für das Nationale Kul-
turerbe vereinbart.

(Fortsetzung auf Seite 3)

(Fortsetzung auf Seite 11)
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Gedenktafel von János (Johannes)
Szentágothai in Fünfkirchen

Der Präsident der Ungarischen Akademie der Wissenschaften enthüllte in
Fünfkirchen die Gedenktafel von János (Johannes) Szentágothai, dem einsti-
gen Präsidenten der Akademie. Die Gedenktafel befindet sich in der nach
dem weltberühmten Wissenschaftler benannten Allee, die an der am längsten
erhaltenen mittelalterlichen Stadtmauer des Landes verläuft.

Der gegenwärtige Akademiepräsident E. Szilveszter Vizi betonte: Fünfkir-
chen verdient es nicht nur wegen seiner architektonischen, sondern auch sei-
ner geistigen Werte – darunter des Schaffens von János (Johannes) Szentágo-
thai –, als Teil des Welterbes registriert zu werden.

Bei Würdigung der Laufbahn des Nervenforschers von internationalem
Rang erinnerte Vizi an die 17 Jahre, die Szentágothai in Fünfkirchen ver-
brachte, wo er das Anatomische Institut der Medizinischen Universität grün-
dete und von 1947 bis 1963 führte.

Der Akademiepräsident sprach auch von der mutigen Tat seines Vorgän-
gers, des Akademiemitglieds Szentágothai, der diesen Posten zwischen 1976
und 1985 bekleidete, als der Professor im Jahre 1957 am Anfang einer seiner
Vorlesungen in einer Schweigeminute der Opfer der Revolution von 1956
gedachte.

Die Gedenktafel wurde von E. Szilveszter Vizi und Jenô Ujvári, dem Vi-
zebürgermeister von Fünfkirchen, enthüllt, das Präsidium der Akademie und
die Stadtführung legten Kränze nieder.

Gábor Demszky und Michael
Haäupl hoffen anläßlich der Erneu-
erung der Erklärung über Zusam-
menarbeit auf eine Verstärkung der
regionalen Rolle von Budapest und
Wien, weiterhin auf eine Weiterent-
wicklung der wirtschaftlichen, poli-
tischen und kulturellen Zusammen-
arbeit der beiden Hauptstädte. Nach
der Unterzeichnung stellten beide
Stadtoberhäupter fest: Die städte-
politische Zusammenarbeit erhält
durch den in der nahen Zukunft
fälligen Unionsbeitritt Ungarns
eine neue Dimension.

Michael Haäupl machte darauf
aufmerksam, daß die heutigen Um-
stände von denen vor zehn oder
wohl auch vor fünf Jahren wesent-
lich abweichen. Dies ist auch in der
Wirtschaft eindeutig spürbar, wo
eine Menge gemeinsamer Unterneh-
men in beiden Ländern funktioniert.

Als besonders wichtige Frage –
und zugleich als gemeinsamer Weg
– erscheint die Integration Ungarns
in die Europäische Union, erwähnte
Haäupl. Wiens Bürgermeister
unterstrich, daß man in seiner Hei-
mat besonders daran interessiert sei
und sich dafür auch einsetze, daß
Ungarn so schnell wie möglich den
Weg in die Europäische Union  fin-
det. Er meinte, zukünftig müssen
die Städte im Rahmen der Integra-
tion viel von den wesentlichsten
Aufgaben übernehmen. Eine Zu-
sammenarbeit zwischen ihnen wird
dabei behilflich sein, da sie die Lö-
sung der eigenen Aufgaben, die
Wahrung ihrer Interessen, nicht der
jeweiligen Regierung übertragen
können.

Gábor Demszky sprach darüber,
daß ein freundschaftliches Wettei-
fern seit der Monarchiezeit für die
Kontakte zwischen den beiden
Städten charakteristisch sei. Er er-
wähnte die Atmosphäre der Sezes-
sion, die Prachtbauten im Jugend-
stil, die für beide Städte als typisch
gelten. Er wies auch darauf hin, daß
die Budapester sich in Wien schon
immer zu Hause fühlen konnten
und bemerkte, daß das – wie er
hofft – auch in Zukunft so bleibt,
besonders dann, wenn auch Buda-
pest zu einer der Hauptstädte der
Union geworden ist. Der Oberbür-
germeister stellte fest, dies gebe
den beiden Städten eine neue Per-
spektive. Die freundschaftlichen
Beziehungen, die nach Abriß des
Eisernen Vorhangs ausgebaut wur-
den, werden so noch enger ge-
knüpft.

Über  die Wichtigkeit der Verstär-
kung von wirtschaftlichen Kontak-
ten hinaus erwähnte der Oberbür-
germeister die kulturelle Zusam-
menarbeit. Es werden gemeinsame
Ausstellungen über die Zeit der Se-
zession sowie über die Tätigkeit
von Gustav Mahler veranstaltet.

Eine Veranstaltungsserie mit Aus-
stellung, wissenschaftlicher Konfe-
renz und Buchpräsentation, Festkon-
zert und Wettbewerb für Kinder er-
wartet die Interessenten aus Anlaß
des 100jährigen Bestehens des Parla-
mentsgebäudes. Die Abgeordneten
konnten das Parlamentsgebäude am
8. Oktober 1902 in Besitz nehmen
und das Abgeordnetenhaus hielt
seine erste Sitzung ab. „In vielerlei
Hinsicht ist dieser Tag auch eine
Feier der Demokratie“, so Parla-
mentspräsidentin Katalin Szili.

Am 8. Oktober wird eine wissen-
schaftliche Konferenz unter dem Ti-
tel „Parlament und Parlamenta-
rismus“ im Saal des Oberhauses ver-
anstaltet und zwei Tage später findet
die Präsentation des Buches über die
Präsidenten des Ungarischen Parla-
ments von 1848 bis 2002 statt. Ein
Festkonzert schließt die Veranstal-

tungen am 12. Oktober im Kuppel-
saal des Parlaments ab.

In den 80er Jahren des 19. Jahr-
hunderts waren die Erwartungen
groß, daß das wichtigste Wahrzei-
chen des Landes ein symmetrisches
Gebäude mit Kuppel sein soll. Das
Ergebnis der Ausschreibung für die
Errichtung des Parlaments wurde im
April 1883 veröffentlicht, und der
Sieger, Emmerich Steindl, baute das
Parlament im neogotischen Stil, das
den Kult der Erinnerung widerspie-
gelt.

Das Bildungsministerium und die
Parlamentspräsidentin haben eine ge-
meinsame Ausschreibung unter dem
Titel „Mein Parlament“ angekündigt.
Dazu werden bis zum 20. November
Zeichnungen, Gemälde, Fotos und
Videoaufnahmen sowie Computeran-
imationen von Grundschülern erwar-
tet.

Erneuerte
Zusammenarbeit

Budapest und
Wien

Neuer Direktor am Institut für
Deutsche Sprache

Prof. Dr. Ludwig Eichinger (52) ist
neuer Direktor am Institut für Deut-
sche Sprache (IDS) in Mannheim.
Er trat die Nachfolge von Prof. Dr.
Gerhard Stickel an, der zum 1. Ok-
tober in Ruhestand ging. Ludwig Ei-
chinger ist seit 1997 Professor für
Deutsche Philologie/ Sprachwis-
senschaft an der Universität Kiel. Er
war dem IDS bereits als stell-
vertretender Vorsitzender des Wiss-
senschaftlichen Beirats von 1998 bis
2001 besonders verbunden.

„Ich freue mich auf meine neuen
Aufgaben und Herausforderungen
als Direktor dieser einzigartigen
Einrichtung und ich möchte die her-
ausragende Rolle des IDS in der Er-
forschung der deutschen Sprache in
Theorie und Praxis weiter stärken“,
so Eichinger. Seine Forschungs-

schwerpunkte liegen hauptsächlich
in der Grammatik und im Bereich
„Wortbildung des Deutschen“. Pro-
fessor Eichinger nahm außerdem
zahlreiche Forschungsaufenthalte
und Gastdozenturen im Ausland
wahr, so z.B. in China, Burkina
Faso, Norwegen und den USA.

Das Institut für Deutsche Spra-
che (http://www.ids-mannheim.de)
ist die zentrale außeruniversitäre
Einrichtung zur Erforschung und
Dokumentation der deutschen
Sprache in ihrem gegenwärtigen
Gebrauch und in ihrer neueren Ge-
schichte. Es gehört zusammen mit
78 anderen außeruniversitären For-
schungsinstitutionen und Service-
einrichtungen zur Wissenschaftsge-
meinschaft Gottfried Wilhelm
Leibniz e.V.

100. Jahrestag des Parlaments
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Premiere des Deutschen Theaters Budapest

Tag der Budapester Ungarndeutschen

Die Premiere des Deutschen Theaters
Budapest am 26. September in der
Aula der Deutschen Schule kann als
ein neuer Meilenstein in der Wieder-
belebung einer einst großen Tradition
in Ofen-Pesth betrachtet werden. Die
Deutsche Schule stellte ihr neues Ge-
bäude für die Proben und Aufführun-
gen des Deutschen Theaters Buda-
pest zur Verfügung. Das Gebäude
eignet sich hervorragend als Bleibe,
da es zugleich eine Bildungseinrich-
tung deutscher und ungarischer Ju-
gendlicher ist, deren Förderung von
vier Seiten – Ungarn, Budapest,
Deutschland sowie Baden-Württem-
berg – abgesichert und garantiert ist.
Das Theater „freut sich besonders,
dass Studenten und Schüler sich als
Stammpublikum etabliert haben...
Der Verein (zur Schaffung und
Unterstützung eines Deutschsprachi-
gen Theaters in Budapest) sorgt auch
dafür, daß das ungarndeutsche Publi-
kum auf seine Kosten kommt, um auf
diese Weise den Dialog der Minder-
heiten aufrechtzuerhalten“, so Die
Kulisse, Zeitung des Deutschen The-
aters Budapest. Außerdem möchte
man auch eine zeitgemäße Brücke
zwischen der deutschen und ungari-
schen Kultur schlagen.

Das auserwählte Werk des
Abends, Lieselotte und der Mai,
von Zsolt Pozsgai wurde dabei den
Ansprüchen einer Premiere mehr
als gerecht. Zahlreiche Gäste, dar-
unter der deutsche und österreichi-
sche Botschafter, der Theaterre-

gisseur sowie der Schulleiter wur-
den Zeuge eines leidenschaftlich
vorgetragenen und zugleich anste-
ckenden 2-Personen-Theater-
stückes. Klára Karsai als Liselotte
und Károly Rupnik, der gleich in
sieben Rollen schlüpfte, setzten

dieses Werk meisterlich um. Es lädt
den Zuschauer nicht nur auf das
Bühnen-, sondern auch gedanklich
in das eigene Wohnzimmer ein, in
dem so manche Mann-Frau-Bezie-
hungen heute analog verlaufen
könnten. Der Hintergrund des
Stückes scheint hierbei ein uns be-
kanntes Phänomen zu sein: Wer als
Mensch nach langer Zeit der Ein-
samkeit zunächst optimistisch,
dann immer verzweifelter sich auf
die Suche nach dem einzig „wah-
ren“ Glück begibt, von dem ent-
fernt es sich meist um so mehr.
Diese Paradoxe des Lebens hält uns
quasi einen Spiegel vor. Der Anwe-
sende bekommt Raum, über sein ei-
genes Leben nachzudenken, über
Vernunft, Gefühle und die Schwie-
rigkeit, beides miteinander in Ein-
klang zu bringen.

Das die Premiere beim Publikum
einen solchen Anklang fand, zeigt,
daß das Deutsche Theater Budapest
bereits auf dem Wege ist, an die Er-
folge der Vergangenheit nahtlos an-
zuknüpfen.

Der ausführliche Spielplan kann
im Internet eingesehen werden un-
ter: www.deutschestheater.hu.

GGTT

nügend Kandidaten gäbe, um nach
der erfolgreichen Wahl deutsche
Selbstverwaltungen gründen zu
können.

Vor Ort waren auch bisher die
deutschen Bezirksselbstverwaltun-
gen, die den Deutschunterricht und
die Kulturpflege unterstützten und
die Schaffung der dazu erforder-
lichen Bedingungen ermöglichten.
Für ihre Verdienste im Bereich
Deutschunterricht in Kindergarten
und Schule wurden auf dem Fest der
Budapester Ungarndeutschen drei
Personen ausgezeichnet: die Kinder-
gärtnerin Klara Ammer aus dem Kin-
dergarten „Gábor Baross“ im XX.
Bezirk, Katalin Wigh, Lehrerin der
zweisprachigen Grundschule Panno-
nia im XIII. Bezirk sowie Maria
Császár aus der „Piros Iskola“ im
XVIII. Bezirk, die ebenfalls im zwei-
sprachigen Nationalitätenunterricht
tätig ist. Sie wurden für ihre hervor-
ragende Leistung in den zurücklie-
genden Jahren mit einer Urkunde und
einer Geldprämie bedacht. Herz-
lichen Glückwunsch!

In gewissem Sinne als ein Ge-
schenk für Ausgezeichnete und das
bedauerlicherweise nicht allzu statt-
liche Publikum galt das anschlie-
ßende Programm mit Blasmusik-
stücken, Volksliedersträußen und
Tanzchoreographien, ein buntes Vie-
lerlei, aus dem ersichtlich wurde,
wie ernst vielen Institutionen die
Traditionspflege nehmen, wie viele
Jugendliche und auch Erwachsene in
diesen Tätigkeitsbereich, in diese

Form von Freizeitgestaltung mit ein-
gebunden werden können.
Schwungvolle Choreographien (die
meisten stammen von Nikolaus
Manninger) stellten die Kindertanz-
gruppen von Tschepele, der Grund-
schule „Blanka Teleki“ (XI. Bezirk)
oder der Grundschule Pannonia auf
die Bühne: die Trachten stilisierte,
nach bäuerlichem Schnitt, meistens
aus Blaufärberstoffen nachgeahmte
Gewänder, die Mädchen mit weißen
Schürzen, die Jungs trugen schwarze
Hose und Leibl sowie weißes Hemd.
Dabei sollte man künftig auch darauf
achten, daß die Tracht akkurat einge-
legt werde (bei den Ungarndeut-

schen dürfen die weißen Spitzen
nicht raushängen!). Einen von ihrem
Mitschüler Viktor Pócsik zusam-
mengestellten Liederstrauß gaben
die Mädchen des Deutschen Natio-
nalitätengymnasiums zum Besten
und Viktor erfreute das Publikum
mit ungarndeutschen Volksweisen –
vorgetragen auf seiner Blockflöte
und unter  Akkordeonbegleitung von
András Hermandi. Der „Braunhax-
ler-Chor“ aus Altofen konnte nicht
vollzählig erscheinen, so erfüllten
die sonst mit viel Gefühl interpretier-
ten, wehmütigen Weisen leider nicht
die räumliche Halle, doch umso
mehr die lustigen Klänge der Süd-

ofen-Blaskapelle. Zum Abschluß
präsentierten die Schorokscharer
Tänzerinnen und Tänzer (auch nicht
vollzählig, weil z.Z. viele von ihnen
das Münchner Oktoberfest genie-
ßen) gekonnt und elegant zwei Tanz-
kompositionen von Manninger. Alle
Kulturgruppen verdienen ein Lobes-
wort und so auch die Organisatoren,
die Budapester Deutsche Selbstver-
waltung der Hauptstadt, die nach
dem Programm zu einem Empfang
einlud, wo man sich auch mit Vertre-
tern der Minderheitenpolitik über
Getanes und neue Pläne unterhalten
konnte.

ÁÁrrppáádd  HHeettéénnyyii

KKlláárraa  KKaarrssaaii  aallss  LLiisseelloottttee..  KKáárroollyy  RRuuppnniikk  ssppiieelltt  ssiieebbeenn  RRoolllleenn..
FFoottoo::  BBuuddaappeesstteerr  ZZeeiittuunngg

AAuussggeezzeeiicchhnneett  ffüürr  iihhrree  hheerrvvoorrrraaggeennddee  LLeeiissttuunngg::  KKaattaalliinn  WWiigghh,,  LLeehhrreerriinn  ddeerr  zzwweeiisspprraacchhiiggeenn  GGrruunnddsscchhuullee  PPaannnnoonniiaa
iimm  XXIIIIII..  BBeezziirrkk  uunndd  ddiiee  KKiinnddeerrggäärrttnneerriinn  KKllaarraa  AAmmmmeerr  aauuss  ddeemm  KKiinnddeerrggaarrtteenn  „„GGáábboorr  BBaarroossss““  iimm  XXXX..  BBeezziirrkk  ssoo--
wwiiee  MMaarriiaa  CCssáásszzáárr,,  LLeehhrreerriinn  ddeerr  „„PPiirrooss  IIsskkoollaa““  iimm  XXVVIIIIII..  BBeezziirrkk

(Fortsetzung von Seite 1)
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In Deutschjula – Weinfest wie zu Großvaters Zeiten
Schon im Jahresprogramm 2002 der
Deutschen Selbstverwaltung (DS)
aus Jula/Gyula wurde auf Initiative
des Vorsitzenden Adam Reisz für den
Herbst ein Weinfest vorgesehen. Und
seit einigen Wochen wurde fleißig or-
ganisiert, besprochen, eingeladen,
vorbereitet. Ganz bei der Sache war
auch Gerhard Stengel, Ehrenbürger
der Stadt, der die Schirmherrschaft
des Festes übernahm. Presse und
Rundfunk hatte schon Tage zuvor das
große Ereignis angekündigt. Und am
Nachmittag des 15. September fuhr
ein Wagengespann mit einem Faß
Most durch die Straßen von Deutsch-
jula: alle Passanten und Bewohner
des Stadtviertels wurden zu einem
Glas Most und zum Fest eingeladen.

Nach all dem war es kaum er-
staunlich, daß im Restaurant „Rosen-
garten“ gegen Abend die Gäste dut-
zendweise eintrafen. Alle wurden im
Sommergarten erwartet und beka-
men ein Gläschen Schnaps und Po-
gatschen zur Begrüßung. Natürlich
fehlte das traditionelle Rosmarein-
zweiglein nicht. Aber auch das Wet-
ter spielte mit: bei angenehmer Tem-
peratur und den letzten Sonnenstrah-
len wollte noch niemand am Tisch
Platz nehmen, denn im Garten gab es
richtige Weinlesestimmung und gute
Unterhaltung: Die Gäste assistierten
beim Traubenpressen, kosteten den
frischen Most, bedienten sich von
den feinen Salzgebäck. Inzwischen
wurden alte Spiele zu neuem Leben

erweckt. Die Lehrerinnen der Im-
plomschule oder die Gäste aus Bé-
késcsaba, die alten Schwaben oder
die „Neudeutschen“ (die in letzten
Jahren in Jula Hausbesitzer wurden),
alle machten beim Traubenstehlen
mit und liefen mit lautem Gelächter
dem Weinhüter, Lehrer Attila Lud-
wig, aus dem Weg.

Der Traubenball begann mit den
Nationalhymnen (die Ungarndeut-
sche Hymne wurde erst später ange-
stimmt), gefolgt von den Grußworten
des DS-Vorsitzenden Adam Reisz.
Danach übernahm der Schirmherr
Gerhard Stengel das Wort: „Ich be-
grüße Sie alle aufs herzlichste und
überbringe gleichzeitig herzliche
Grüße unseres Bürgermeisters und

der Feuerwehrmannschaft der Stadt
Bad Vilbel zum heutigen Festtag.
Seit über acht Jahren pflegen wir
freundschaftliche Beziehungen... und
fanden immer wieder Möglichkeiten
für gegenseitige Besuche, bei denen
wir die Kameradschaft in verschiede-
ner Weise pflegen und vertiefen
konnten...“

Außer den obligaten Festworten
kam von Herr Stengel eine neue
Überraschung: „Von der Fa. Maggi
hat unser Christopherusverein ver-
schiedene Suppenbeutel geschenkt
bekommen. Am 3. Oktober soll ein
großer Teil kostenlos an alle Schüler
der Stadt Gyula zum Mittagessen
ausgegeben werden...“ Diese großzü-
gige Initiative wurde im festlichen

Rahmen mit einer Urkunde und den
Unterschriften des Schirmherrn, des
Julaer Bürgermeisters und des Vorsit-
zenden der Deutschen Selbstverwal-
tung beglaubigt.

Durch das Fest führte die Leiterin
des Deutschstädtischen Kindergar-
tens Frau Szilágyi Maria Solymosi,
die den Abend schwungvoll mode-
rierte und zusammen mit „ihren“
Kindergärtnerinnen für Überraschun-
gen und mannigfaltige Unterhaltung
sorgte. Der eigentliche Ball begann
mit einem Eröffnungstanz der Senio-
ren, dem sich auch andere anschlos-
sen. Die Tänzer wurden öfters durch
unterhaltsame Spiele unterbrochen:
es mußte je schneller Wein mit einem
Kürbisheber in Gläser verteilt wer-
den oder deutsche Reime mußten
vorgetragen werden. Auch der Be-
sentanz hat viele Tanzlustige auf die
Beine gebracht. Und eine jede
Leistung wurde mit Geschenken be-
lohnt. Aber schöne Geschenke wur-
den auch bei der Tombola gewonnen,
weil – Dank des Schirmherrn und der
vielen anderen Sponsoren – eine Un-
zahl von Geschenken gespendet
wurde. Zwischendurch, als Unterbre-
chung der lustigen Unterhaltung,
wurde auch das Nachtmahl, ein aus-
giebiges Bohnengulasch, serviert.
Vertreter aller Generationen waren
angenehm erfreut, daß man die alten
Feste auch heute noch so unterhalt-
sam und traditionsgetreu erleben
kann.

Den Anfang machte der Künstler Ti-
bor M. Nádler, dessen Ausstellung
mit dem Titel „Bildzeichen/Rajzola-
tok“ am vergangenen Mittwoch im
Haus der Ungarndeutschen feierlich
eröffnet wurde. Nádler stammt aus
einer deutschen Künstlerfamilie, er
hat mit dem Textil-Studiengang der
Hochschule für Kunstgewerbe be-
gonnen und dann auf die Kunstaka-
demie, Bereich Malerei, gewechselt.
Seit 1968 beschäftigt er sich neben
Malerei mit angewandter Grafik und
Raumplastik. Neben seinen zahlrei-
chen Einzelausstellungen ist be-
sonders zu erwähnen, daß er 1994
den Hauptpreis der II. Budapester
Internationalen Ausstellung für Zeit-
genössische Kunst erhielt. Als VU-
dAK-Mitglied  beteiligte  er sich an
der VUdAK-Gruppenausstellung im
April dieses Jahres hier im Haus (NZ
16/2002).

Die Ausstellung „Bildzeichen/Raj-
zolatok“ von Tibor M. Nádler zeigt
einen Zyklus von Bildern, die in den
Jahren 2001 bis 2002 entstanden sind.

„Die Werke von Nadler sind durch
eine Unregelmäßigkeit, durch das
Fehlen von geometrischer Ordnung
und das Fehlen eines erkennbaren-
wiedererkennbaren Musters gekenn-
zeichnet. Die Sicherheit des Erken-
nens wird durch eine Unruhe ausge-

löscht, durch das Pulsieren der Mate-
rie, durch die Spannung zwischen
Gegebenem und Gemachtem, zwi-
schen Fülle und Leere. Nadlers Li-
nien-Bildzeichen schaffen mehrere
Dialoge zugleich – die führen einen
Dialog mit sich selbst, mit der Ober-
fläche, mit der Farbe und selbstver-
ständlich auch mit dem Betrachter
selbst, indem sie den Betrachter in
den Dialog mit einbeziehen.“ So
Edina Nagy, studierte Kunsthistori-
kerin, die die Eröffnungsworte zur
Ausstellung sprach.

Neben der musikalischen Darbie-
tung des Valentin-Quartetts, auf des-
sen Programm unter anderem Men-
delssohn-Bartholdy und Schubert
standen, konnte sich das zahlreich er-
schienene Publikum auf diesen Dia-
log mit den Werken Nádlers bei der
Ausstellungeröffnung einlassen.
Diese Möglichkeit besteht noch bis
zum 24. Oktober, Mo-Fr von 9-18
Uhr, im Haus der Ungarndeutschen
(Budapest VI., Lendvay utca 22).

MM..RR..

Die Kultursaison im Haus der Ungarndeutschen
hat wieder begonnen

Deutscher Verein
in Szegedin

Langsam belebt sich der Verein unse-
rer kleinen Gemeinschaft in Szege-
din. Einige junge Leute konnten als
neue Mitglieder gewonnen werden.
Wir brauchen vor allem junge frische
Stimmen in unserem Chor, der seit
dem vorigen Herbst besteht. Unter
Anleitung der geduldigen Musikleh-
rerin Anna Gyôre lernen wir alte
deutsche Volkslieder. Unser erstes
öffentliches Auftreten wird bei unse-
rem Kulturtag am 8. November sein.
Alle überlegen jetzt fieberhaft, einen
gut klingenden Namen für unseren
Chor zu finden. Auch diejenigen
Chormitglieder, die bisher kaum
Deutsch konnten, lernen ihre Texte
fleißig zuhause.

Regelmäßig veranstalten wir deut-
sche Nationalitätentage, wo fast alle
Mitglieder mit ihren Familien und
Freunden erscheinen und sich bei
deutscher Musik und dem Duft der
kochenden Gulaschsuppe näher
kommen. Auch unser Chor gibt dann
für die Mitglieder eine kleine Kost-
probe seines Könnens, und viele
fallen in den Gesang mit ein. Weh-
mütig werden alte Erinnerungen aus-
getauscht, und die jungen Leute lau-
schen den Erzählungen der älteren
Mitglieder, die die Vergangenheit
wieder aufleben lassen.

RRoottrraauutt  MMaaddaarrii

IIffaa--KKuullttuurraassssiisstteennttiinn  MMeellaanniiee  RRöösseerr  bbeeggrrüüßßtt  ddaass  PPuubblliikkuumm..  LLiinnkkss  KKüünnssttlleerr
TTiibboorr  MM..  NNááddlleerr  FFoottoo::  NNZZ
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Im letzten Absatz dieses nationalitä-
tenpolitischen „Dekalogs“ bezieht
sich der „sozialistische Staat der eige-
nen Mutternation“ selbstverständlich
direkt auf die Ungarndeutschen: sie
sollen die Deutsche Demokratische
Republik als empfohlene „mutterna-
tionale“ Beziehung betrachten. Die
Bildungsinstitutionen der von Deut-
schen bewohnten Gegenden, die so
genannten Muttersprach-Bibliotheken
versieht die DDR tatsächlich auf di-
plomatischem Wege mit den philoso-
phischen Werken des Marxismus-Le-
ninismus und den lebenden Klassi-
kern der deutschen sozialistischen Li-
teratur. Die Bundesrepublik Deutsch-
land enthält sich streng jedweder Ge-
ste; bei vertraulicheren Gesprächen
könnte sogar die stereotype Begrün-
dung fallen: Wir haben uns schon ein-
mal eingemischt.“ Ab Mitte der 60-er
Jahre kommen die Ausgesiedelten
immer öfter zu Besuch, sowohl aus
dem einen deutschen Staat als auch
aus dem anderen; ehemalige Lands-
leute treffen sich in ihrer nur noch als
dritter Schauplatz zu betrachtenden
Heimat. Das Niveau jenes Ortes, wo
sie leben, zeigt unvermeidlich ihre
Haltung, sie können ohne sich dessen
bewusst zu werden, Spannungen
untereinander und in jenen, die sie
hier zu Hause empfangen, auslösen.
Die sich bessernden Verhältnisse der
in Ungarn verbliebenen Deutschen
sind offensichtlich, nur dass dies ge-
bietsweise ihr eigener Wohlstand und
nicht der des Landes ist, der weder mit
dem Lebensstandard der DDR und
noch weniger mit dem der BRD kon-
kurrieren kann. Aus Ungarn gibt es
zweierlei Besuchsvarianten. In die
DDR: Gemeinschaftsreisen als Beloh-
nung seitens der Landwirtschaftlichen
Produktionsgenossenschaft, und zum
Verwandtenbesuch natürlich auch in-
dividuell; in den Westen: individuell.
Nach einiger Zeit stellt nur ein Teil des
Besuches im Westen das Wiedersehen
mit den Verwandten dar; der andere,
wenn auch nicht der wichtigere, ist die
Suche nach irgendeiner Arbeit und die
Absicht, aus deren Bezahlung von all
dem Wohlstand etwas nach Hause zu
bringen. Gewöhnlich eine Tiefkühl-
truhe, auch Geschenke, und auf alle
Fälle technische Artikel. Die Verwand-
ten im Westen sind ihnen darin behilf-
lich und später gleitet auch ihr Kom-
men ein wenig vom Heimweh ins An-
genehme der Verteilung von Geschen-
ken über.

Es wäre gewiss ungerecht, das
reine, füreinander empfundene Inter-
esse als eigennütziges Interesse zu
qualifizieren – es gab auch solche, die
sich erst nach gründlicher Überlegung
auf den Weg machten und ihrer
Stimme entnimmt man heute noch,
dass sie die Enttäuschung fürchteten.
Die Enttäuschung mag auch einge-
troffen sein, wenn die vergangenen
Jahre das von ihnen bewahrte Bild des
Dorfes, ihres Hauses, der Straße, der
Gegend und der Menschen nur be-
schädigt haben, und warum hätte es
auch anders sein sollen – und dann ist
es schwer, Erinnerung und erfahrene

Wahrheit in der Seele aneinander zu
fügen. Der Verfasser dieser Zeilen hat
dies umgekehrt erlebt, er ging 1959
von hier dorthin, in die DDR, auch
nach Döbeln, um die ausgesiedelten
Nachbarn, in erster Linie den Spielka-
meraden aus der Kindheit, den um
zwei Jahren älteren Jungen wiederzu-
sehen. Der Besuch war nicht als
Überraschung geplant, er wurde es
trotzdem. Ohne zu wissen, dass der
Junge schwer krank ist, fühlte sich der
Verfasser dieser Zeilen betroffen, als
der vor plötzlicher Freude und Aufre-
gung einen Nervenanfall bekam. Die
Frauen, Mutter und Großmutter
wiederholten immerfort: „Geh fort, es
ist besser, wenn du jetzt fortgehst,
siehst doch, wie unglücklich ihn dein
bloßes Erscheinen gemacht hat“. Der
Verfasser dieser Zeilen konnte auf
dem Rückweg, wohl auch aus unwill-
kürlicher Selbstverteidigung, gerührt
bloß daran denken, dass man überall
krank werden kann, und sich fragen,
ob es überhaupt ein so großes Heim-
weh geben kann? Als ob ihm von die-
ser Szene die Familie vollkommen
fremd geworden wäre, wofür er sich
dann lange schämte. Soweit die Nach-
barn es wissen, ist die Familie später
kaum mehr nach Ungarn gekommen;
Johann, der Junge sicherlich nicht, er
starb auch kurze Zeit darauf.

Matthias Schmausser wurde nach
dem 1956-er Aufstand als Ungar ent-
deckt: es kamen die Flüchtlinge und
plötzlich wurde für sie ein Dolmet-
scher benötigt. Die Kollegen wurden
davon auch überrascht, weil Matthias
sich schließlich in Nürnberg sehr gut
den Dialekt angeeignet hatte, alle hiel-
ten ihn für einen Bayern, er wurde
auch so genannt: der Bayer. Im Januar
1957 kam er ins Krankenhaus; sein
Bettnachbar war ebenfalls ein Ungar
von Mezôtúr, Polgár Lajos. Dieser
Polgár wurde dann sein bester Freund,
an den Wochenenden gingen sie zu-
sammen ins Museum, auf Fußball-
matchs, ins Kaffeehaus. Bis Sylvester
1963 waren sie wie Zwillingsbrüder,
erinnert sich Schmausser. Polgár La-
jos nahm sich dann das Leben. Im
Herbst 1956 machten sich die Ausge-
siedelten Sorgen wegen der in der
Heimat gebliebenen Verwandten und
auch Hoffnungen darauf, dass sie
vielleicht nun doch leichter nach
Hause kommen könnten, sei es nur
auf Besuch oder endgültig. Der pen-
sionierte Ingenieur Anton Schifferer,
einer von denen, die auch nach einem
halben Jahrhundert noch tief das ih-
nen widerfahrene Unrecht, die Aus-
siedlung durchleben, hat bereits 1951
als Schüler zusammen mit seinem
Bruder den Heimweg angetreten, sie
sind aber nur bis zur österreichischen
Grenze gekommen und von dort zu-
rückgekehrt. Von dort haben die unga-
rischen Behörden noch 1972 unver-
ständlicherweise Martin Windeisen
mit Familie zurückgeschickt ohne nä-
her zu erklären, warum ihm kein Ein-
lass ins Land gewährt wird. Anton
Schifferer beklagt auch, dass seiner

Meinung nach die Ausgesiedelten ei-
gentlich in Deutschland endgültig
voneinander gerissen wurden: hier le-
ben die Krottendorfer, sie und die
Schaumarer, einige von ihnen in
Schwäbisch Hall, aber mit denen, die
in Öhringen, in Mannheim oder sonst
wo leben, treffen sie sich kaum.

Gewiss fiel es denen leichter alles
zu vertragen, die so wie die Schom-
berger oder Kokescher (Kakasder), 20
– 30 Familien in Langenau bei Ulm,
zusammen bleiben konnten. Um wie
viel intensiver größere Gemeinschaf-
ten sind, hat sich gezeigt, sobald sie
aus ihrer ungünstigen Lage herauska-
men und als geachtete deutsche
Staatsbürger begannen, ihre von zu
Hause mitgebrachten Traditionen,
ihre Kultur und Gepflogenheiten wie-
der zu beleben und zu pflegen. Es mag
sein, dass sie sie nicht trennen konn-
ten von einer gewissen für sie charak-
teristischen Nostalgie und vom Senti-
mentalismus, die die jüngere Genera-
tion so recht nicht mehr verstehen
konnte, sie blieb gleichgültig oder lä-
chelte über sie. Der verborgene
Schmerz oder offene Klage des einen
oder anderen Ausgesiedelten ist auch
die Haltung ihrer Söhne oder Töchter
im Zusammenhang mit den großen
Ungarn-Reisen. Es muss hinzugefügt
werden, dass ihrerseits sie selbst über
die ungarische Meinung lachen, der
nach die Schwaben vor allem nach
Hause kommen, um die Kirchturm-
spitze ihres Heimatdorfes zu vergol-
den. Es ist nicht ausreichend bekannt,
wie viel es an ihnen lag, dass in den
80-er Jahren der erfolgreiche freund-
schaftliche Verkehr in erster Linie
zwischen ihrem Wohnort und dem
Heimatort eingeleitet wurde, was bald
kulturelle, aber eher wirtschaftliche
Ergebnisse erbrachte; auf diese Bei-
spiele  konnte ein ganzes Bezie-
hungssystem zwischen deutschen und
ungarischen Gemeinden, Städten, Be-
zirken und Komitaten aufgebaut wer-
den. Einer baden-württembergischer
Landesstatistik nach wurden in
Deutschland 1993 über 150 Partner-
schaften in Evidenz gehalten. Die of-
fiziellen politischen Äußerungen in
Deutschland haben dies, summarisch
oder mit ausführlicher Kenntnis der
Lage, auch immer hervorgehoben. Es
gehörte in einen weiteren Gefühls-
kreis, was Staatssekretär Gustav Wa-
bro mit einem deutschen Sprichwort
charakterisierte: „Werde in der
Fremde heimisch, doch lass die Hei-
mat nicht zur Fremde werden.“ Bei
aufrichtiger Übernahme dieses Ge-
dankens und bei Kenntnis des Ge-
schmacks der Ausgesiedelten lobten
die ungarischen Politiker deren selbst-
lose Haltung und die Historiker analy-
sierten in mehreren Absätzen, wel-
chen Verlust Ungarn dadurch erlitten
hatte, dass es seine Deutschen seiner-
zeit systematisch erniedrigte und
aussiedelte.

Der Steinmetz- und Schriftmeissler
Michael Windeisen hätte auch in sei-
nem Heimatdorf Edek Pläne gehabt.

Es ging ihm nicht um die Errichtung
einer Steinmetzwerkstatt, sondern ei-
nes kleinen Betriebs, der als Baumate-
rialien Steinplatten für den Gehsteig
produziert, die sich in der deutschen
Bauindustrie gut bewährt haben. Er
wollte verstellbare Maschinen nach
Edek kommen lassen. Bei seinen Un-
garn-Besuchen trachtete Windeisen
abzuschätzen, womit auch er helfen
könnte. Was er mittlerweile verwirk-
lichte, hat einen ideellen und keinen
wirtschaftlichen Wert: das Denkmal
am Hauptplatz von Edek zu Ehren all-
ler, die während des Zweiten Welt-
kriegs als Soldaten, Gefangene und
Deportierte den Heldentod starben
und umgekommen sind. Windeisen
wunderte es, wegen der Namensliste
Streit bekommen zu haben. Er be-
stand konsequent darauf, dass sei es
Front, Zwangsarbeit, Vernichtungsla-
ger und ginge es um Ungarn, Deut-
sche, Juden oder Zigeuner, wir müss-
sen schließlich signalisieren, aufgrund
welchen inneren Gesetzes wir nun-
mehr unsere Mitmenschen beurteilen.
Mit seiner gehobenen Stimme ver-
wirrte Windeisen seine örtlichen Ver-
handlungspartner. Die Einweihung
des Denkmals 1993 wurde zu einer
herrlichen Feier in Edek. Auf den  bei-
den Steinplatten des symbolisch ge-
öffneten Buches steht die Namensliste
aus 4.700 eingravierten Buchstaben.
Die Buchstaben hatte Windeisen in
seiner Geradstettener Werkstatt ge-
meißelt; für die Deckung der Kosten
des Denkmals hatte er zwar eine Kol-
lekte eingeleitet, kam aber dafür größ-
tenteils selber auf.

„Es gibt darin auch ein bisschen
Heimweh. Nicht unmittelbar, aber so
ein Gefühl der Heimat gegenüber.
Nennen wir es nicht Heimweh, son-
dern Interesse, um etwas für die, die
dort leben, zu tun.“ Michael Windei-
sen wollte hiermit seinen Unterneh-
mungsplan kennzeichnen. Wir spra-
chen an jenem Tag nicht über die Ver-
wirklichung des Denkmals. Jeder
weiß, dass es einige Altersklassen un-
ter den Ausgesiedelten gibt, die mit
anderen Wörtern das gleiche sagen
würden, und wenn sie es nicht sagen,
man kann fühlen, was sie, verwirrt,
verschweigen. Der pensionierte Mat-
thias Schmausser verwendet in sei-
nem Ostelsheimener Haus seinen
wiederbelebten belletristischen und
publizistischen Ehrgeiz dazu, etwas
davon entweder auf deutsch oder auf
ungarisch festzuhalten. Advent 1995
sagte in einem Gespräch in Schwä-
bisch Hall eine weibliche Stimme hei-
ter – auf dem Tonband war nicht mehr
zu rekonstruieren, wessen Stimme es
war –, dass unter den Ausgesiedelten
sie mit Sicherheit am längsten Heim-
weh gehabt hatte. Aber jetzt hat sie
keines mehr. Frau Windeisen, über 80,
Gattin von Martin, sagt im Geradstet-
tener Familienkreis, aus dem Fenster
blickend, vorsichtig, aber das gleiche:
sie hat kein Heimweh mehr. Nicht
hier. Sie hat es dann, wenn sie zwi-
schen den Gräbern geht, im Edeker
Friedhof.

Der Verfasser bedankt sich bei all
denen, die beim Schreiben dieses Bu-
ches mit Gesprächen und Erinne-
rungsschriften, Familienaufzeichnun-
gen, Dokumenten behilflich waren.

Aussiedlung

6666
Márton Kalász 

Dezimierungszettel (Ende)
aus dem Ungarischen von Julia und Robert Schiff
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Südosteuropa als künstlerischer Erfahrungsraum

„Beispielhafte Zusammenarbeit fünf
ungarndeutscher Selbstverwaltungen“

Die ungarndeutschen Kommunen
von Pestszenterzsébet und Schorok-
schar, (Stadtbezirke in Budapest) so-
wie Harast, Taks und Neuhartian
(Komitat Pest) beschlossen auch zu
Beginn dieses Jahres, einen zwei-
sprachigen Kalender für das Jahr
2003 herauszugeben, der planmäßig
vor wenigen Tagen erschien. Ihr er-
ster Kalender konnte genau vor ei-
nem Jahr zur selben Zeit in die Hand
genommen werden. Nur die Ge-
meinde Neuhartian war da noch nicht
mit dabei. Ihre deutsche Selbstver-
waltung entschied sich in der
Zwischenzeit, der Regionalen Zu-
sammenarbeit vom 24. Februar 2001
beizutreten und beteiligte sich an der
Herausgabe des Kalenders.

Die deutschen Selbstverwaltungen
beschreiten damit in mehrfacher Hin-
sicht neue Wege, schreibt der Vorsit-
zende der Landesselbstverwaltung
der Ungarndeutschen (LdU) Otto
Heinek in seinem Vorwort. „Neu und
beispielgebend ist, daß die Selbstver-
waltungen die wichtigsten Ereignisse
ihrer Heimat, ihre Zielsetzungen und
die Erfolge ihrer Arbeit Jahr für Jahr
in einer gemeinsamen Publikation
dokumentieren.“ Es sei geradezu bei-

spielhaft, wie diese fünf ungarndeut-
schen Gemeinschaften in und um
Budapest zusammenarbeiten. Der
Grund liege dafür sicherlich in der
Erkenntnis, daß die gemeinsame
Sprache, die gleichen Traditionen
und Interessen weit über ihre Ge-
meindegrenzen reichen. Die ungarn-
deutschen Kommunalpolitiker sehen
in dieser Kooperation einen wichti-
gen Beitrag zur Bewahrung und
Pflege ihrer gemeinsamen Vergan-
genheit. Ihre Anstrengung spornte
gleichzeitig  zu neuen Leistungen an,
um mehr für die engste Heimat zu
tun. Das über 150 Seiten umfassende
Jahrbuch enthält neben Widmungen
– u.a. von Kardinal-Primas von
Gran-Budapest, László Paskai und
den Vorsitzenden der betroffenen
Minderheitenselbstverwaltungen –
einen Kalender mit deutschen Na-
men und einen jeweils für den Monat
passenden Spruch. Aus dem Beitrag
von Pestszenterzsébet können wir
den Jahresbericht 2001 nachlesen,
der dem Bezirksgemeinderat vorge-
legt wurde. Der Leser bekommt auch
einen Einblick in das Vereinsleben
der Ortschaften. Die Schorokscharer
greifen das Thema Vertreibung auf

und erläutern ihre Hintergründe.
Interessierte erfahren, wohin die
etwa 6000 BürgerInnen der Ge-
meinde zwangsweise umgesiedelt
wurden. Es sind 230 Orte in Bayern
und Baden-Württemberg, die aufge-
listet zu lesen sind. Andere Berichte
erinnern wieder an Bräuche. Die Ha-
raster machen uns zum Beispiel mit
ihrer alten Tradition des „Kerzen-
schwimmens“ vertraut. Im Beitrag
von Taks erfahren wir etwas über die
Geschichte einer 10jährigen Partner-
schaft mit Henfenfeld in Bayern.
Neuhartian macht uns mit ihrer Ge-
schichte bekannt. Ein weiterer Auf-
satz beschäftigt sich mit der deut-
schen Kolonisation von Hartian.

Wie Herausgeber Peter Herte-
lendi-Härtlein, langjähriger Vorsit-
zender der Minderheitenselbstver-
waltung von Pestszenterzsébet, bei
der Präsentierung der gemeinsamen
Publikation sagte: Es werde mit Si-
cherheit auch im nächsten Jahr einen
Kalender geben. Die Herausgabe
wurde durch die Gemeinnützige Stif-
tung für die Nationalen und Ethni-
schen Minderheiten Ungarns ermög-
licht.

AAllbbiinn  LLuukkááccss

„...Deutsch wurde in mehr Landestei-
len gesprochen als jeder andere Dia-
lekt oder jene andere Sprache, und es
war moderner als Latein, die Amts-
sprache in Ungarn.“

Dieser Satz, festgehalten in einem
die jüngere Vergangenheit betrach-
tenden neuen Buch* hebt diese Ge-
meinsamkeit heraus und von ande-
rem ab. An dieser Feststellung ist we-
der zu deuteln noch zu zweifeln.
Doch über das Sprachliche weit hin-
aus greift diese Veröffentlichung zur
jüngeren Geschichte Österreichs in
drei umfangreichen Leitkapiteln: Der
Weg zum Großdeutschen Reich –
Vom Anschluß zum Krieg – Die
Österreicher und Hitlers Krieg.

Der aktuelle Grund für diese
Untersuchungen und ihre Darlegun-
gen ist in der die Tatsachenge-
schichte auf den Kopf gestellten Be-
hauptung zu suchen, Österreich wäre
im Zweiten Weltkrieg Opfer gewe-
sen. Dem Autor geht es also um die
geschichtliche Wahrheit, er stellte
wieder auf die Beine, was lange,
Jahrzehnte, von vielen, Politiker
nicht ausgeschlossen, verschwiegen
worden war. Erst kürzlich verwies
die österreichische Politikerin Dr.
Riess-Passer auf jene „Hinterlassen-
schaften“ früherer Regierungen der
Nachkriegszeit, den Tat- und Täter-
bereich in Hitlers Österreich nicht
oder lediglich stückchenweise öf-
fentlich gemacht und seine Schuld
verkleinert zu haben. Es ist nichts so
fein gesponnen ... die Aufarbeitung
der Geschichte bringt es ans Licht,
jetzt oder später, auch Generationen
ziehen daraus noch Erkenntnisnut-
zen. Denn immer wieder ist zu be-
merken, daß Täter und ihnen nahe-
stehende Gruppen sich der Wahrheit
in den Weg stellen. Diese Untersu-
chung ist gerade in den wesentlichen
Schuldbereichen erfolgreich und auf-
deckend – bis hin zu den Schuldigen,
dem Nationalsozialismus dienenden
Tätern. Ohne sie hätten Hitlers Ge-
dankenspiele nicht zu jenen un-
menschlichen Ausmaßen führen
können. Keine Macht der Welt kann
ohne Mittäter wirken! Und hierüber
bleibt nichts verschlossen, was doku-
mentarisch zu beweisen ist. So bleibt
nicht unerwähnt, was über die Poli-
tik, Parteien, Arbeiterklasse, Bauern-
schaft, Bevölkerung, den Krieg und
den Zusammenbruch zu sagen ist als
Ergebnis neuerer Forschungen. Auch
diese führt mit all ihren Einzelheiten
zu der Erkenntnis, daß uns weder die
eigene Geschichte noch die anderer
kalt lassen darf. 

HH..  RRuuddoollff
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Die Fotos und Beiträge, die Heft
2/2002 der „Südostdeutschen Vier-
teljahresblätter“ einleiten, sind
Franz Hutterer (1925 – 2002), dem
donauschwäbischen Schriftsteller
und langjährigen 1. Vorsitzenden
des Südostdeutschen Kulturwerks,
gewidmet, der am 8. Mai unerwar-
tet verstarb. Nachrufe von Dr.
Krista Zach, Direktorin des Instituts
für deutsche Kultur und Geschichte
Südosteuropas, und Bischof Lav-
rentije von Sabac-Valjevo, dem Prä-
sidenten der Gesellschaft für ser-
bisch-deutsche Zusammenarbeit,
sowie ein Essay des Verstorbenen
über Südosteuropa als künstleri-
scher Erfahrungsraum erinnern an
die Persönlichkeit und das schrift-
stellerische Werk von Franz Hutte-
rer.

„Sommergedichte“ von Koloman
Stumpfögger, ein lyrischer Zyklus,
in dem sich Dieter Schlesak mit den
Arbeiten des Bildhauers Ingo Glass
auseinandersetzt, sowie Fragmente
aus einer zeitgeschichtlichen Erzäh-
lung von Franz Marschang bilden
den literarischen Teil dieses Heftes.
Zu seinem literaturgeschichtlichen
Teil leiten die Sagen aus dem sie-
benbürgisch-sächsischen Dorf
Schirkanyen über, die Hans-Günther
Kessler aufzeichnete. An den nam-
haften rumänischen Schriftsteller
und Satiriker Ion Luca Caragiale
(1852 – 1912), der vor 150 Jahren
geboren wurde, erinnert Horst Fas-

sel mit einem literaturhistorischen
Beitrag und der Übersetzung einer
Skizze aus dem vielseitigen Werk
des bekannten rumänischen Drama-
tikers. Auf die Vermittlungsrolle in
den deutsch-ungarischen Kulturbe-
ziehungen des zweisprachigen The-
aterschriftstellers und Übersetzers
Lajos Dóczi alias Ludwig Dux
(1845 – 1919) geht der Budapester
Germanist Szabolcs Boronkai in ei-
ner ausführlichen Studie ein, und
Axel Barner zeichnet anhand zahl-
reicher Zitate das Bukarest-Bild
Gregor von Rezzoris nach. Auf den
umfangreichen, unlängst im Verlag
des Südostdeutschen Kulturwerks
erschienenen Band über die „Deut-
schen Minderheitenliteraturen“ des
Hamburger Literaturwissenschaft-
lers Alexander Ritter weist Michael
Markel in einer längeren Rezension
hin. Von Kurt Rein, dem emeritier-
ten Professor der Ludwig-Maximili-
ans-Universität München, wird die
Rede abgedruckt, die er vor dem Se-
nat der Eötvös-Loránd-Universität
anläßlich der Entgegennahme des
Ehrendoktorats dieser Universität
gehalten hat. Über die Situation der
Germanistik in Rumänien vor und
nach der Wende sowie über seine
Forschungen zur deutschsprachigen
Literatur der Bukowina befragt Ste-
fan Sienerth im Rahmen seiner
Interview-Serie den Jassyer Germa-
nistikprofessor Andrei Corbea-Hoi-
sie. Die Werke zweier bildender

Künstler, die durch ihre südosteuro-
päische Herkunft geprägt sind, der
ungarndeutsche Josef Bartl und der
Siebenbürger Sachse Kurtfritz Han-
del, werden in den Aufsätzen von
Eugen Christ und Hans Bergel vor-
gestellt. Auf Ungenauigkeiten und
Fehlinterpretationen in dem Buch
von Michael Fahlbusch über die
„Volksdeutschen Forschungsge-
meinschaften von 1931 – 1945“
macht der Historiker Meinolf
Arends in seiner längeren Rezension
aufmerksam, die im zeitgeschicht-
lichen Teil des Heftes abgedruckt
wird. Von Helmfried Hockl bringt
dieses Heft gleich zwei Beiträge,
den einen über den Dracula-Mythos
und das Dracula-Projekt der rumäni-
schen Regierung, und den anderen
über die gegenwärtigen Schwierig-
keiten der deutschsprachigen Abtei-
lung des Temeswarer Staatstheaters.

Die Rundschau enthält Nachrufe
und Hinweise auf wichtige Veran-
staltungen, die Bücherschau eine
Reihe lesenswerter Rezensionen.

**SSüüddoossttddeeuuttsscchhee  VViieerrtteelljjaahhrreessbblläätt--
tteerr
ZZeeiittsscchhrriifftt  ffüürr  LLiitteerraattuurr  uunndd  KKuunnsstt,,
GGeesscchhiicchhttee  uunndd  ZZeeiittggeesscchhiicchhttee
IImm  AAuuffttrraagg  ddeess  IInnssttiittuuttss  ffüürr  ddeeuuttsscchhee
KKuullttuurr  uunndd  GGeesscchhiicchhttee  SSüüddoosstt--
eeuurrooppaass  ee..  VV..
hheerraauussggeeggeebbeenn  vvoonn  HHaannss  BBeerrggeell  uunndd
FFrraannzz  HHuutttteerreerr  ††  5511..  JJaahhrrggaanngg
((22000022)),,  HHeefftt  22

„Die Wahrheit
ist dem

Menschen
zumutbar“

(Ingeborg Bachmann) 
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Bedingung dafür waren politische
und wirtschaftliche Reformen in der
DDR. Kohl forderte die Umstruktu-
rierung der Planwirtschaft hin zur
Marktwirtschaft sowie freie, gleiche
und geheime Wahlen, die an die Ab-
schaffung des Systems der Blockpar-
teien unter der Vorherrschaft der SED
gebunden sind. Diese letztgenannte
Forderung wurde am 1. Dezember
von der Volkskammer durch die
Streichung der bisher in der Verfas-
sung verankerten Führungsrolle der
SED erfüllt. Zwei Tage später traten
Zentralkomitee und Politbüro der
SED endgültig zurück.

14 Parteien, politische Gruppie-
rungen und Organisationen kamen
am 7. Dezember 1989 zum Zentralen
Runden Tisch zusammen. Er sah
seine Aufgabe in der Unterbreitung
von Vorschlägen zur Überwindung
der Staatskrise. Er forderte die Ein-
bindung in zentrale politische und
wirtschaftliche Entscheidungen von
Volkskammer und Regierung und die
Abschaffung der Stasi – eine Forde-
rung, deren Wichtigkeit am 15. Ja-
nuar 1990 deutlich wurde, als die Be-
völkerung die Stasi-Zentrale in der
Berliner Normannenstraße stürmte.
Trotzdem gelang die Sicherung des
größten Teils der Aktenbestände, die
eine bis heute andauernde Aufarbei-
tung der Stasi-Tätigkeit durch die
hierfür eingesetzte Gauck-Behörde
möglich macht.

Ende Januar beschloß der Runde

Tisch die Vorverlegung der für den 6.
Mai angesetzten Volkskammer-Wah-
len auf den 18. März 1990. Michail
Gorbatschow erklärte anläßlich eines
Moskau-Besuches von DDR-Mini-
sterpräsident Hans Modrow, daß die
deutsche Einheit prinzipiell von nie-
mandem in Zweifel gezogen werde.
Bedingung sei allerdings die Block-
neutralität eines vereinigten Deutsch-
lands.

Mit Zustimmung der Volkskam-
mer konstituierte sich am 5. Februar
die „Regierung der Nationalen Ver-
antwortung“, in der acht Vertreter des
Runden Tisches Ministerposten ohne
Geschäftsbereich erhielten. Aus den
freien Volkskammerwahlen ging das
Wahlbündnis „Allianz für Deutsch-
land“ als Sieger hervor. Ministerprä-
sident der gebildeten großen Koali-
tion wurde der Rechtsanwalt Lothar
de Mazière, CDU.

Genau zwei Monate später, am 18.
Mai 1990, wurde der Vorbereitungs-
vertrag für die Währungs-, Wirt-
schafts- und Sozialunion zwischen
der DDR und der Bundesrepublik
Deutschland unterzeichnet. Mit die-
sem Staatsvertrag gab die DDR ihre
finanz- und geldpolitische Hoheit an
die westdeutsche Bundesrepublik ab,
die im Gegenzug Zuschüsse für den
DDR-Staatshaushalt gewährte und
zugleich die Renten- und Sozialversi-
cherungssysteme der DDR subven-
tionierte.

Damit war der Rahmen für die
staatliche Einheit geschaffen. Am 1.
Juli trat die Wirtschafts- und Wäh-

rungsunion zwischen DDR und
Bundesrepublik in Kraft. Die Ost-
Mark war abgeschafft. Mit der West-
Mark übernahm die DDR auch die
wichtigsten Wirtschafts- und Sozial-
gesetze der Bundesrepublik, so daß
zusammen mit den bereits erfolgten
politischen Umstrukturierungen die
größten Unterschiede zwischen den
beiden deutschen Staaten formal be-
seitigt waren. Tatsächlich sind die
Auswirkungen dieser Unterschiede
noch nicht überwunden. Die Anglei-
chung der Lebensumstände in Ost-
und Westdeutschland ist deshalb Ziel
und Inhalt der Innenpolitik der
Bundesregierung.

Am 2. August 1990 einigten sich
der westdeutsche Bundesinnenmini-
ster Wolfgang Schäuble und der ost-
deutsche Staatssekretär Günther
Krause auf den Entwurf eines
Einigungsvertrages. Zudem unter-
zeichnen sie den gesamtdeutschen
Wahlvertrag. Er sah als Termin für die
ersten gesamtdeutschen Wahlen den
2. Dezember 1990 vor. Den offiziel-
len Beitritt der DDR zur Bundesrepu-
blik setzte die DDR-Volkskammer in
einer Sondersitzung am 23. August
auf den 3. Oktober fest. Er löste damit
den bisherigen deutschen National-
feiertag, den 17. Juni, ab, der dem
Aufstand der DDR-Arbeiter 1953 ge-
widmet war. Am 31. August wurde
der Einigungsvertrag in Ost-Berlin
unterzeichnet. In diesem Vertrag wur-
den alle deutschland-internen Pro-
bleme der Einheit abschließend gere-
gelt.

Die außenpolitische Einbettung
des vereinten Deutschlands erfolgte
durch einen gesonderten Vertrag der
beiden deutschen Staaten mit den
vier Siegermächten des Zweiten
Weltkrieges. Am 12. September
wurde nach rund vier Monaten inten-
siver Verhandlungen der sogenannte
Zwei-plus-vier-Vertrag unterzeich-
net. Als dritte Säule der deutschen
Einheit klärte er die außen- und si-
cherheitspolitischen Fragen des ver-
einten Deutschlands, auch in Bezug
auf die Bündniszugehörigkeit. Unter
anderem wurde in dem Vertrag der
Verzicht auf Herstellung und Besitz
atomarer, biologischer und chemi-
scher Waffen festgeschrieben. Darü-
ber hinaus erkannte Deutschland die
bestehenden Grenzen, also auch die
Oder-Neiße-Grenze zu Polen, als
endgültig an. Damit war die Nach-
kriegszeit auch formal beendet. Der
Zwei-plus-vier-Vertrag hatte für
Deutschland den Charakter eines
Friedensvertrages mit den einstigen
Gegnern des Zweiten Weltkrieges.
Dies war die Voraussetzung für die
Rückgewinnung der vollen staat-
lichen Souveränität.

Am 29. September 1990 trat der
Einigungsvertrag zwischen der DDR
und der Bundesrepublik in Kraft. Da-
mit lag die rechtliche Voraussetzung
für die Wiedervereinigung vor. Sei-
nen formalen Abschluß fand der Pro-
zeß der Wiedervereinigung eine Wo-
che später am 3. Oktober 1990, dem
offiziellen Beitritt der DDR zur
Bundesrepublik.

Brandenburg beim Empfang zum deutschen Nationalfeiertag
(Fortsetzung von Seite 1)

Schweizer Botschafter übergab modernisierte
Trinkwasseraufbereitungsanlage

deutschland.de
Seit dem 17. September ist deutsch-
land.de online! Das offizielle Portal
der Bundesrepublik Deutschland ist
der zentrale Internetzugang zu
Deutschland-Informationen aus den
wichtigsten Bereichen der Gesell-
schaft. Das Angebot von deutsch-
land.de bietet in fünf Sprachen eine
repräsentative Sammlung wichtiger
Verweise in den neun Kategorien
Bildung, Gesundheit, Kultur, Me-
dien, Sport, Staat, Tourismus, Wirt-
schaft und Wissenschaft. Deutsch-
land ist eines der wenigen Länder
weltweit, das ein solches Portal –
nichtkommerziell, werbefrei, unab-
hängig und regierungsfern organi-
siert – im Internet anbietet.

Die virtuelle Visitenkarte ist konzi-
piert als der zentrale Internetzugang
zu Deutschland-Informationen aus
den wichtigsten Bereichen der Ge-
sellschaft. In überschaubaren Link-
listen bündelt es bestehende deutsche
Web-Portale und Informations-
Sammlungen. Diese werden benut-
zerfreundlich zunächst in den fünf
Sprachen Deutsch, Englisch, Franzö-
sisch, Spanisch und Russisch zugäng-
lich gemacht. Damit ist das Deutsch-
land-Portal auch der internationale
Zugang zu immer mehr unmittelba-
ren Dienstleistungen im Internet.

In Debrezin wurde in Anwesenheit
des Schweizer Botschafters Rudolf
Weiersmüller und des stellvertreten-
den ungarischen Staatssekretärs für
Umweltschutz und Wasserwirt-
schaft, Béla Hajós, die moderni-
sierte Trinkwasseraufbereitungsan-
lage eingeweiht. Die Übergabe des
Projekts markiert gleichzeitig den
Abschluß des schweizerischen Fi-
nanzhilfeprogramms in Ungarn mit
einem Gesamtumfang von 38 Milli-
onen Franken.

Unmittelbar nach der Wende
1989 startete die Schweiz eine
breit abgestützte Zusammenarbeit
mit den Ländern Mittel- und Ost-
europas. Im Rahmen der ersten
beiden Rahmenkredite über diese
Zusammenarbeit wurden Ungarn
insgesamt 38 Millionen Franken in
Form einer nicht rückzahlbaren Fi-
nanzhilfe zur Verfügung gestellt.
Mit diesen Mitteln unterstützte das
Staatssekretariat für Wirtschaft
(seco) die Umsetzung von insge-
samt zwölf Projekten. Angesichts
der schwerwiegenden Umweltpro-
bleme wurde der Finanzierung von

Umweltprojekten besonderes Ge-
wicht beigemessen. Laut dem Um-
weltministerium muß Ungarn ge-
schätzte 6 Milliarden Euro ausge-
ben, um vollständig die Umwelt-
vorschriften der EU zu erfüllen.
Der größte Investitionsbedarf liegt
bei der Wasserwirtschaft (Trink-
wasseraufbereitung und Abwas-
serreinigung), der kommunalen
Müllentsorgung, einschließlich der
Behandlung von Sondermüll.

Die Schweiz hat dazu einen sub-
stantiellen Beitrag geleistet. So
unterstützte das seco die Moderni-
sierung zweier Kläranlagen in De-
brezin und Nyíregyháza sowie die
Rehabilitation der Trinkwasserver-
sorgungsnetze in Bekesch und De-
brezin. Zudem ermöglichte es den
Bau zweier moderner Spitalmüll-
verbrennungsanlagen in Szegedin
und Miskolc. Darüber hinaus wur-
den fast 12 Millionen Franken für
die Modernisierung des Hoch-
spannungsübertragungsnetzes auf-
gewendet.

In Debrezin finanzierte das seco
die Lieferung von Grundwasser-

pumpen in der Höhe von 4,25 Mil-
lionen Franken. Damit konnte die
Qualität des Trinkwassers in der
Stadt entscheidend verbessert wer-
den. Anläßlich der Einweihungs-
feier des Projekts dankte der stell-
vertretende Staatssekretär für Um-
weltschutz und Wasserwirtschaft
für die Unterstützung der Schweiz
und betonte die Effektivität des
Programms. 

Der Schweizer Botschafter
unterstrich seinerseits, daß dank
der Finanzhilfe Ungarn der Zugang
zu Schweizer Technologien geöff-
net und der Aufbau von Wirt-
schaftskontakten zwischen den
beiden Ländern begünstigt wurde.
Auch wenn sich die Schweizer Fi-
nanzhilfe künftig auf die Länder
Südosteuropas sowie die GUS-
Staaten konzentrieren wird, so
mißt das seco der Förderung von
Handel und Investitionen nach wie
vor eine wichtige Rolle zu. Die
Schweiz belegt mit 2,5 % der In-
vestitionssummen den achten Platz
unter den ausländischen Investoren
in Ungarn.
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Zeitung hilft Deutschtum zu
bewahren

Musterbeispiel
Als weltweites „Musterbeispiel“ für das Zusammenleben verschiedener
Volksgruppen bezeichneten die Staatsoberhäupter Österreichs und Italiens,
Thomas Klestil und Carlo Azeglio Ciampi, die Südtirol-Autonomie bei ih-
ren Unterredungen in Rom.

Die Gestaltungsweise der gemein-
samen Sendung, die Standardisie-
rung der technischen Mittel, För-
dermaßnahmen für die verschiede-
nen Redaktionen und vor allem
eine gründliche Satzungsdiskus-
sion standen auf der Tagesordnung
des Herbsttreffens von Funkforum
in Bukarest. Der internationale
Hörfunkverband, der deutsche Sen-
dungen aus Rumänien, Ungarn und
Serbien vereinigt, wurde, wie NZ
berichtete (NZ 38/2002), am 16.
September in Temeswar eingetra-
gen.

Neugewählt wurde auch die Lei-
tung der Organisation. Einstimmig
zur alt-neuen Vorsitzenden wurde

die Leiterin der Deutschen Abtei-
lung von Radio Temeswar, Ingrid
Schiffer, gewählt, Vizevorsitzender
wurde Robert Stein von Funkhaus
Fünfkirchen. Durch Fördermaß-
nahmen, die durch die materielle
Hilfe von ifa, dem Institut für Aus-
landsbeziehungen in Stuttgart er-
möglicht wurden, sollen die Redak-
tionen auch im technischen Bereich
gestärkt werden, um die Kommuni-
kation miteinander ganz abzusi-
chern. Hierbei soll besonders der
deutschen Sendung von Radio Sub-
otica unter die Arme gegriffen wer-
den, die noch in allen Bereichen die
Unterstützung von erfahrenen Kol-
legen braucht. Fachlich betreut
wurde die Beratung in Bukarest
vom Wiesbadener Medien- und
Kommunikationstrainer Volker
Born, der auch ein langfristiges
Programm für die Fortbildung der
im Funkforum organisierten Jour-
nalisten erarbeitet hat. Diese sollen
bereits bei dem nächsten Treffen in
Subotica im März kommenden Jah-
res beginnen.

Daß der Rundfunkinitiative auch
von politischer Seite große Bedeu-
tung beigemessen wird, belegt auch
die Tatsache, daß die Teilnehmer
von der Botschaft der Bundesrepu-
blik Deutschland in Bukarest zu ei-
nem Empfang im Gebäude des Goe-
the Instituts eingeladen wurden, an
dem sich auch Ovidio Gant, Staats-
sekretär im rumänischen Informa-
tionsministerium sowie Albert
Koncsek, Geschäftsführer der Lan-
desselbstverwaltung der Ungarn-
deutschen, beteiligten. Laut momen-
tanem Stand der Dinge ist es nicht
ausgeschlossen, daß der Hörfunk-
verband im kommenden Jahr zu ei-
nem offiziellen Programm des Bal-
kan-Stabilitätsabkommens wird.
Die eigene fachliche und politische
Reife erwies die Organisation be-
reits dadurch, daß sie in  knapp an-
derthalb Jahren den Reifeprozeß als
eigene Initiative osteuropäischer
deutscher Minderheiten schaffte und
sich auch von den zahlreichen Hür-
den der offiziellen Registrierung
nicht abschrecken ließ. cchhaarr

Gemeinsam in die Zukunft
Funkforum traf sich zum Strategiegespräch in Bukarest

NNZZ::  HHeerrrr  MMiilllleerr,,  wwaass  mmuußß  mmaann  üübbeerr
IIhhrree  ZZeeiittuunngg  wwiisssseenn??
EE..  MM..:: Die „Rundschau“ gibt es seit
1990. Etwa fünfundsiebzig Prozent
der Artikel erscheinen in deutscher
Sprache, die übrigen Artikel werden
auf russisch veröffentlicht. Sie umfaßt
acht Seiten, obzwar wir auch sech-
zehn Seiten herausbringen könnten,
da die Mannschaft dies auch schaffen
würde, aber das hängt alles von den
Geldern ab.
NNZZ::  WWiiee  wwiirrdd  ddiiee  „„RRuunnddsscchhaauu““  ffiinnaann--
zziieerrtt??
EE..  MM..:: Das hängt damit zusammen,
daß ich Professor bin und seit Jahr-
zehnten Lehrbücher schreibe. Nun ist
seit 1990 erlaubt, als Privatperson ei-
nen Verlag zu gründen. So bin ich
Chef eines Verlages geworden, der
„Sprache und Literatur“ heißt. Der
Verlag ist ein Gebilde, welches es im
Ausland so sicherlich nicht gibt. Wir
haben kein Gebäude, keine Druckerei
und auch sonst überhaupt nichts, nur
einen Bleistift – aber das Recht, Bü-
cher zu produzieren. Diese und die
Zeitung  werden in der Redaktion
technisch fertiggestellt, danach in die
Druckerei gebracht und dann läuft es
auch meistens. Das Geld fehlt aber
generell, so versuchen wir die Bücher
zu verkaufen, und obwohl ich kein
guter Manager bin, lassen sich unsere
Bücher gut verkaufen. Den erwirt-
schafteten Gewinn stecken wir in die
Zeitung. Ich liebe die deutsche Spra-
che, und ich will, daß die Deutschen
in Rußland bleiben. Dazu brauchen
sie auch unsere Zeitung und das Kin-
dermagazin „Der lustige Gnom“, die
ihnen helfen, das Deutschtum zu be-
wahren.
NNZZ::  WWeerr  ssiinndd  ddiiee  AAuuttoorreenn  uunndd  wweerr
ssiinndd  ddiiee  LLeesseerr  ddeerr  ZZeeiittuunngg??
EE..  MM..:: Wir benutzen den ifa-Informa-
tionsdienst, wobei uns dies kostenlos
erlaubt ist. Im Falle der Deutschen
Welle und Deutscher Presseagentur
ist es genauso. Wir bekommen aber
auch viele Briefe, und wir, mein Sohn
und ich, schreiben auch viele Artikel
selbst. Selbstverständlich finden auch
alle Ereignisse Einzug in die Bericht-
erstattung, die etwas mit den Ruß-
landdeutschen zu tun haben. Unsere
Themenwahl ist recht breit, sie reicht
von Politik über Kultur, Geschichte
bis hin zur Sprachpflege. Aus den
Manuskripten der noch nicht veröf-

fentlichten Bücher bringen wir auch
Auszüge, vor allem auf der wöchent-
lichen Unterrichtsseite.
NNZZ::  WWiiee  vviieellee  EExxeemmppllaarree  hhaatt  ddiiee  ZZeeii--
ttuunngg  uunndd  wwiiee  kkoommmmtt  ssiiee  zzuu  ddeenn  LLee--
sseerrnn??
EE..  MM..:: Diese Frage zu beantworten ist
das Komplizierteste. Wenn wenig
Geld vorhanden ist, kann man die
Zeitung nicht verbreiten. Bei uns in
Rußland gibt es zwei zentrale
Schwierigkeiten. Erstens sind die
Druckerei und das Papier viel zu
teuer, und verbunden damit ist auch
das Leben ziemlich kompliziert. Seit
dem Zerfall der Sowjetunion folgt
eine ökonomische Krise der anderen.
Die zweite Schwierigkeit besteht
darin, daß wir die Zeitung in ganz
Rußland mit der Post verschicken
müssen. Die Portogebühren sind drei-
mal so hoch wie der Preis der Zeitung
selbst. Deshalb können die meisten
einfach aus Geldmangel unsere Zei-
tung nicht abonnieren. Aber anson-
sten, politisch gesehen, haben wir
kein Problem mehr im heutigen Ruß-
land, wer will, kann ruhigen Herzens
eine deutsche Zeitung bestellen.
NNZZ::  WWeerr  lliieesstt  IIhhrree  ZZeeiittuunngg  uunndd  wwiiee
vviieellee  DDeeuuttsscchhee  ggiibbtt  eess  aann  ddeerr  WWoollggaa??
EE..  MM..:: Ich würde sagen, an der Wolga
gibt es wenig Deutsche, sie sind seit
1941 in ganz Rußland zerstreut, die
Wolgarepublik  wurde nicht wieder
hergestellt. Deswegen wanderten
viele nach Deutschland aus, etwa an-
derthalb Millionen in den vergange-
nen zehn Jahren. Etwa drei- bis fünf-
hunderttausend sind geblieben. Das
haben wir 1999 festgestellt, als wir
mit meiner Frau und meinem Sohn im
Rahmen einer Expedition 18.500 Ki-
lometer durch Rußland und Sibirien
zurücklegten und mehr als sechzig
Tage mit Nachforschungen verbrach-
ten. Die Emigration dauert zwar an,
aber es sind nur wenige, die nach
Deutschland emigrieren. Zu unseren
Lesern gehören natürlich die Ruß-
landdeutschen, die Schüler, die in der
Schule Deutsch lernen, die Studenten
an den Universitäten dieses riesigen
Landes. Hie und da sind es auch die
Deutschlehrer, und in Rußland gibt es
auch sonst viele Menschen, die sich
für die deutsche Sprache interessie-
ren.

NNZZ::  HHeerrrr  MMiilllleerr,,  vviieelleenn  DDaannkk  ffüürr  ddiiee--
sseess  GGeesspprrääcchh!!

Mit viel Schlagfertigkeit und typisch
russischen Problemlösungen versucht die

rußlanddeutsche Zeitung „Rundschau“ ihre
Leser zu erreichen. Herausgegeben wird sie

in der Stadt Uljanovsk an der Wolga, wo
heute kaum noch Deutsche leben; vom Plan
der Wolgarepublik mußte man sich wohl für

immer verabschieden. Doch die
„Rundschau“ erreicht die Rußlanddeutschen
in allen Gebieten des Landes. NZ sprach mit

dem Herausgeber und Chefredakteur,
Professor Eugen Miller (Foto).

AAuuff  SSttaaddttbbeessiicchhttiigguunngg

DDiiee  TTeeiillnneehhmmeerr  ddeess  FFuunnkkffoorruummss  mmiitt  VVoollkkeerr  BBoorrnn
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Unserer Sitzung am letzten Tag des
Septembers hat das Lenau-Haus in
Fünfkirchen ein Zuhause gegeben.
Nach einem anstrengenden Wo-
chenende voller Programme fiel es
uns schwer, über Arbeit zu reden.
Alle hatten ja vieles zu erzählen:
Adél (Baricz-Halász) nahm an ei-
ner Weinlese in Hedjeß teil, das
Präsidium erlebte Kirmes in We-
mend und Arpad mit.

Auslandsreisen standen an erster
Stelle der Tagesordnung. Es gibt ja
im Herbst mehrere Möglichkeiten,
ins Ausland zu fahren: In Wolfs-
berg/Garina in Rumänien wird vom
Banat-JA Mitte Oktober ein Ju-
gendgruppenleiterseminar veran-
staltet, in Dänemark finden das
JEV-Herbstseminar und das schon
seit Jahren gewohnte, zweiwöchige
Jugendleiterseminar und in Belgien
ebenfalls ein Seminar statt.

Der Schauplatz und das Organi-
satorische der dies- und nächstjäh-
rigen traditionellen Programme,
wie Konzeptionswochenende, Ju-
gendleiterweiterbildung, Vorsilve-

ster, Fußballturnier und Landestref-
fen, mußten auch besprochen wer-
den.

Auf der Liste standen zwei ziem-
lich wichtige, aktuelle Punkte: Die
Internet-Seite sowie Mitgliedskar-
ten und -beiträge. Hinsichtlich Ho-
mepage haben wir im Präsidium ei-
nen Fachkundigen: Gergô (Dárdai)
hat unsere „Ausschreibung“ ange-
fertigt, die jetzt an mehrere Inter-
essenten geschickt wird, denn
schließlich warten wir noch auf ihr
Angebot.

In der Sache der Mitgliedskarten
haben wir einen Termin festgesetzt,
nämlich den 1. Dezember, bis die
diesjährigen ausgebliebenen Mit-
gliedsbeiträge beglichen werden
sollen. Diese Anmeldungen bilden
dann die Basis der Anfertigung der
Mitgliedskarten.

Mit einem langen Spaziergang
und Kaffeetrinken im Freien haben
wir anschließend Abschied von der
sonnigen Stadt genommen.

KKaattaa  SSeebbôôkk

In den 40er Jahren ist die Kriminali-
stik noch nicht so entwickelt, wie
heute. Spurensicherung und Spuren-
suche bleiben eher ein Traum als ge-
lebte Praxis. Ermittler sind auf ihr
Gespür und ihre Menschenkenntnis
angewiesen. Doch bricht die Moder-
nisierung über kurz oder lang selbst
über altbewährte Methoden herein.

Der Detektiv eines namhaften Ver-
sicherungbüros, der sich dem Um-
strukturierungswillen nicht fügen
will, muß sich schließlich auch erge-
ben. Zumal die Frau, die im Büro für
eine Effektivierung der Arbeit einge-
stellt wurde, besonders hübsch ist.
Sie ist nicht nur blond und langbei-
nig, sondern hat auch etwas auf dem
Kasten. Dies stachelt das Selbstwert-
gefühl des ihr untergebenen männ-
lichen Mitarbeiters erwartungsgemäß
an. Woody Allen, der den altmodi-
schen Detektiv spielt, bleibt auf Teu-
fel komm raus bei seiner Meinung,
und versucht ihr Ansehen bei den
Kollegen zu untergraben. Sie wieder-
um verliebt sich in ihren verheirate-
ten Boß, der den kleinen Detektiv
nicht zu schätzen weiß. Beide, die
Blonde und der Detektiv, haben ei-
nen langen Weg zu gehen, bis sie zu-
einander finden. Der Zufall und ein
Hypnotiseur, der sie aus eigennützi-
gen Beweggründen mißbraucht und
beide in einen Juwelen-Diebstahl
verwickelt, wollen es so, daß der
Film ein gutes Ende nimmt. Der
Böse wird entlarvt und die Liebe
siegt über die Verderbnis.

Die Story an sich wartet kaum mit
großen Wendungen auf, doch die Art
und Weise, wie sie gesponnen ist und
sprachlich in den Streitereien reali-
siert wird, spricht für sich. Englische
Sticheleien und Flüche der feineren
Art lernen sich dabei ohne Problem,
wenn man überhaupt so viele auf ein-
mal behalten kann. Man findet es bei
den schnell flimmernden Untertiteln
schade, daß man sich wegen ihnen
nicht immer hundertprozentig auf
den Bildschirm konzentrieren kann.
Und nach den unterhaltsamen Ge-
schehnissen geht die Geschichte in
den letzten, turbulenten fünf Minuten
noch lustiger und auf angenehme
Weise überraschend aus. Woody Al-
len kann seinem Ruf wieder gerecht
werden. Der kleine Mann, der sich
über anziehende Frauen hermacht
und sie kriegt, haben wir bei ihm
schon öfters auf der Leinwand erle-
ben können. Diesmal ist es auch
nicht anders. Seine Äußerungen
gründen immer auf fulminanten For-
mulierungen. Hinter der harsch vor-
gebrachten Kritik verbirgt sich je-
doch ein fühlendes Herz. Der fein-
nervige Geschmack merkt sicher ei-
nen Hauch von Kitsch, der mit einem
bißchen geistreichen Humor doch
eine amüsante Mischung ergibt. Der
Film „Der Fluch der Jade Skorpion“,
seit Mitte September in den ungari-
schen Kinos, ist ein absolutes Muß
für verregnete Sonntagnachmittage.

ccssöörrggôô

T-Shirt-Design wird gesucht
Das Präsidium und die Mitgliedschaft der GJU plant schon seit einigen Mo-
naten, ein attraktives T-Shirt anfertigen zu lassen. Wie sollte es aussehen? Nur
die Farben sind bestimmt: orangengelb und hellgrün, wie auch das GJU-Pla-
kat. Das Thema ist frei, wichtig ist nur, daß es mit der GJU zusammenhängt!

Allerlei Ideen, Vorstellungen, Zeichnungen werden herzlich erwartet! Die
beste Idee, welche auch verwirklicht wird, wird natürlich belohnt!

Fortbildungen waren schon immer wichtig, damit
man sich entwickeln kann. Fortbildner an sich haben
mittlerweile sogar eine eigene Branche gegründet.
Die GJU hat es nun auch so weit gebracht, aus eige-
nen Reihen erfahrene Mitglieder mit der Durchfüh-
rung solcher Aktionen zu beauftragen. Eine Weiter-
bildung für Jugendleiter findet bald statt.

TTeerrmmiinn::  1188..--2200..  OOkkttoobbeerr
LLeeiitteerriinnnneenn::  Ildikó Wittendorfer und Judit Kovács
OOrrtt::  BBeerrkkiinnaa

Die wichtigsten Themen und Fragen des Seminars:
Wie organisiert man teilnehmerorientiertes, erlebnis-
orientiertes und handlungsorientiertes Lernen in der
Freizeit? Wie muß man die aktuellen Themen der
jungen Generation und jugendkulturelle Trends in der
Jugendarbeit berücksichtigen? Wie kann man ein ei-
genes Ausbildungs- und Fortbildungskonzept vor Ort

für die Mitglieder eines Vereins organisieren? Die
wichtigsten Elemente der Erlebnispädagogik, Pro-
jektarbeit und Öffentlichkeitsarbeit werden auch be-
sprochen.

Programm
18. Oktober (Freitag)
Erwartungen und Befürchtungen, Ziele des Seminars,
theoretische Einführung

19. Oktober (Samstag)
Kennenlernspiele, Bewegungs- und Aufwärmungs-
spiele, Vortrag – Entstehung einer Gruppe, Ge-
sprächsregeln, Methoden zur Lösungen von Konflik-
ten, Projektarbeit

20. Oktober (Sonntag)
Auswertung des Seminars
Anmeldungen im GJU-Büro!

GGJJUU – GGeemmeeiinnsscchhaafftt  JJuunnggeerr
UUnnggaarrnnddeeuuttsscchheerr

Präsidentin: AAddrriieennnn  SSzziiggrriisszztt
Geschäftsführerin: AAddééll  HHaalláásszz
Budapest, Lendvay u. 22 1062

Tel./Fax: 06/1-269-1084
E-Mail: ggjjuu@@ggjjuu..hhuu..

Internet-Adresse: www.gju.hu
GGeesscchhääffttsszzeeiitteenn::

Montag, Dienstag, Mittwoch: 9.00-12.30
und 13.00-16.00 Uhr

Donnerstag: 12.00-18.00 Uhr
Freitag: 8.00-13.00 Uhr

GGJJUU--HHaauuss  BBeerrkkiinnaa
Adresse: H–2641 Berkenye, 

Kossuth-Str. 25 (Pf. 5)
Tel.: 35/362-585

E-Mail: hausberkina@hotmail.com
VVeerraannttwwoorrttlliicchh  ffüürr  ddiiee  GGJJUU--SSeeiittee::

ZZoollttáánn  CCssöörrggôô
Redaktion Neue Zeitung

Budapest, Pf. 224, 1391
Telefon: 302 67 84, 

302 68 77
E-Mail: neueztg@mail.elender.hu

Präsidiumssitzung nach
Weinlese und Kirmes

Film

Der Fluch der Jade Skorpion

PPrräässiiddeennttiinn  AAddrriieennnn  SSzziiggrriisszztt  ssoowwiiee  ddiiee  VViizzeepprräässiiddeenntteenn  GGeerrggôô  DDáárrddaaii  uunndd
KKaattaa  SSeebbôôkk  bbeesspprraacchheenn  wwiicchhttiiggee  TThheemmeenn  iimm  FFüünnffkkiirrcchhnneerr  LLeennaauu--HHaauuss

Jugendleiterweiterbildung aus eigenen Kräften
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Lifestyle

Frauen – geschickter als
Männer?!

Kinoecke

Windtalkers

Frauen sind geschickter als Männer
und haben zudem eine höhere soziale
Kompetenz – Karriere machen sie
trotzdem seltener. Was viele Frauen
immer schon geahnt und gespürt ha-
ben, wurde nun auch wissenschaft-
lich bestätigt. Das Institut für Ar-
beits- und Umweltmedizin des Klini-
kums der Universität München hat
sich mit den gesundheitlichen und
sozialen Beeinträchtigungen von
Frauen am Arbeitsplatz beschäftigt.

Frauen haben eine geringere Mus-
kelmasse als Männer, ihre Muskel-
kraft entspricht etwa 70 % der des
Mannes. Sie haben jedoch eine hö-
here Geschicklichkeit als Männer:
Die Handgeschicklichkeit ist etwa 10
%, die Fingerfertigkeit etwa 6 % hö-
her. Die Frau erledigt buchstäblich
mit links, was der Mann mit rechts
schafft – könnte man diesen Unter-
schied verdeutlichen. Frauen haben
darüber hinaus auf physiologischer
Grundlage eine höhere soziale Kom-
petenz als Männer. Zudem können
sie auch noch Kinder bekommen.
Diese vier physiologischen Determi-
nanten und weitere äußere Einflüsse
wie tradierte Sozialisierungsmuster
und gesellschaftliche Rollenerwar-
tungen haben dazu geführt, daß es ty-
pische „Frauenberufe“ und „Männer-
berufe“ gibt. Dabei verteilen sich
zwei Drittel aller erwerbstätigen
Frauen auf nur elf Berufsgruppen (im
wesentlichen Organisations-, Ver-
waltungs- und Büroberufe, kauf-
männische Berufe, Gesundheitsbran-
che).

Spezifische gesundheitsrelevante
Beeinträchtigungen von Frauen am
Arbeitsplatz ergeben sich in vier Be-

reichen. Klassische äußere Einflüsse
sind die Schadstoffe am Arbeitsplatz,
z. B. durch bestimmte Berufe hervor-
gerufene Hautkrankheiten. Hinzu
kommt noch die teilweise immer
noch fehlende arbeitsmedizinische
Betreuung.

Neue Arbeitsformen (z. B. Teil-
zeitarbeit oder Wechsel zwischen Ar-
beitslosigkeit und Erwerbsarbeit)
führen zu problematischen Arbeits-
bedingungen (Schichtarbeit, mangel-
hafte Einarbeitung, Zeitdruck usw.).
Hieraus resultieren in Studien hohe
Raten an psychosomatischen Be-
schwerden, vornehmlich bei Frauen
und Personen mit höherer Schulbil-
dung. Mehrfachbelastung durch Be-
ruf, Haushalt und Kinder gehören zur
typischen Lebensweise von arbeiten-
den Frauen. Obwohl die meisten
Frauen von heute, im Gegensatz zu
den vorigen Jahrhunderten, berufstä-
tig sind, sind die klassischen männ-
lichen Erwartungshaltungen an die
Kombination von Partnerschaft und
Haushalt praktisch konstant geblie-
ben.

Der früher bestehende Unterschied
zwischen Männern und Frauen hin-
sichtlich der Qualifikation von Aus-
bildungsabschlüssen gleicht sich
zwar zunehmend aus, dennoch liegt
der Anteil von Frauen in Führungs-
positionen nach wie vor weit hinter
dem der Männer. Diese für Frauen
oftmals fehlenden Aufstiegsmöglich-
keiten gehören zu den wichtigsten
sozialen Problemen, die es abzu-
bauen gilt, und die vor allem die
Männer zum Überprüfen ihrer An-
sichten über die Frauen bewegen
sollten.                    MMóónniikkaa  SSzzeeiiffeerrtt

Im Jahre 1942 wurde eine Gruppe
von Navajo-Indianern eingezogen
und von der US-Army als Codespe-
zialisten eingesetzt, weil ihre ge-
heimnisvolle Sprache nur wenige
kannten. Die Männer, die sich
„Windtalker“ nannten, kämpften als
Funker an gefährlichster Japan-
Front. Zwei weiße Soldaten wurden
mit geheimer Mission betraut. Sie
sollten auf zwei indianische Marines
aufpassen, und ihre Aufgabe lautet:
„wenn er in die Hände des Feindes
fällt, müssen Sie den Code beschüt-
zen, koste es, was es wolle“. Im
Klartext bedeutet das, den Indianer
möglicherweise zu töten.

Aber was ist, wenn sich zwischen
Beschützer und Beschütztem eine
Art Freundschaft entwickelt, mitten
im Gemetzel? John Woo greift die-

ses Dilemma auf und stellt die Frage
nach dem Zwiespalt zwischen Ge-
wissen und Befehl. Im Mittelpunkt
steht Nicolas Cage als von einer
grausamen Niederlage traumatisier-
ter Sergeant, der den Kriegsalltag
nur noch im Suff ertragen kann. Auf
der Insel Saipan kämpft die Truppe
um jeden Zentimeter, nur dank des
Navajo-Codes feuern die Kriegs-
schiffe erfolgreich auf die japani-
schen Stellungen. Und irgendwann
kommt die Stunde der Entscheidung
zwischen indianischem Freund und
Befehl.

Das versöhnliche Ende (Jahre
später treffen sie sich wieder) ist
auch ein Aufruf zur Spiritualität.

Es dauerte sechzig Jahre bis Prä-
sident Busch den überlebenden
Code-Sprechern die Goldmedaille
des Kongresses an die Brust heftete.
Eine späte Anerkennung für indiani-
sche Helden, die heute noch in Re-
servaten ohne sauberes Wasser le-
ben.

MMaarriiaannnnee  HHiirrmmaannnn

Originaltitel: Windtalkers
Regie: John Woo
134 Minuten 
Darsteller: Nicolas Cage, Adam Beach,
Christian Slater

Geld machen kann man auf viele
Art und Weise, in günstigem Fall
mit legaler Arbeit, aber manchmal
auch mit dubiosen Geschäften. Ein
Beispiel für Letzteres lieferten
zwei Belgier. Die belgische Polizei
ist jedoch den zwei Bierfälschern
auf die Schliche gekommen. Die
Fahnder entdeckten 420 Fässer mit
gefälschtem Etikett und nahmen ei-
nen Mann fest. Der Verhaftete und
sein flüchtiger Vater sollen billiges
Pils aus Tschechien importiert und
als belgisches Markenbier an
Brüsseler Wirte verkauft haben.

Den ultimativen Abgang für Mo-
torradfans bietet jetzt die Firma
„Twilight Express“. Auf dem um-
gerüsteten Beiwagen einer Harley
Davidson Night Train 1450cc ha-
ben Särge jeder Größe Platz. Ihr
Angebot richtet sich vor allem an
diejenigen Zweirad-Enthusiasten,
die sich einen Abgang „mit Stil“
wünschen. Die sog. „Harley to He-

aven“ in Glitzer-Schwarz und mit
einem als Sarg modifizierten Tank
versehen hat in und um Wellington
bereits für einiges Aufsehen ge-
sorgt.

Mit einem ungewöhnlichen
Hobby machte ein Neuseeländer
die Welt auf sich aufmerksam. John
Lee hat es mit seiner BH-Samm-
lung sogar zu bescheidenem welt-
weiten Ruhm gebracht: 165 BHs
hängen bis jetzt am Zaun des An-
wesens. Der 66jährige Farmer ist
mit seiner Marotte zur Touristenat-
traktion geworden. Immer mehr
Frauen überlassen ihm ihre Büsten-
halter, die er am Zaun seiner Farm
in dem Ort Cardrona anbringt.
Mittlerweile kann der Farmer an-
geblich nicht mal mehr ausgehen,
ohne daß ihm Frauen ihre Unterwä-
sche überreichen. Glücklicherweise
hat Lees Frau Verständnis für das
skurrile Hobby ihres Mannes.

MMóónniikkaa  SSzzeeiiffeerrtt

Schlagzeilen
Skurriles und Kurioses aus der Welt

Shake
Wenn Ihr Euren Beitrag auch hier

sehen wollt, oder gerne Eure
Meinung zu unseren Themen

äußern möchtet, dann schreibt an:
MMaarriiaannnnee  HHiirrmmaannnn

Kontaktadresse:
Radio Fünfkirchen, 
Deutsche Redaktion 

Fünfkirchen 
Szent Mór Str. 1 

7621
Tel.: 72/518 333

Mobil: 06-20/9915-044

Die Sendung Shake
könnt Ihr jeden Samstag

zwischen 10.30 und 11.00 Uhr
auf Mittelwelle 873 hören.

Seltsame Gespräche
Hollywoodstar Winona Ryder ist nach eigenen Angaben immer noch
solo. Mit Al Pacino habe sie nichts. „Wir telefonieren nur, wenn wir
nicht einschlafen können“, sagte die 30jährige in einem Interview.
Auch an einer Affäre mit Schauspielerkollegen Adam Sandler sei nichts
dran. Die Schauspielerin, zu deren Liebschaften unter anderen Johnny
Depp und Matt Damon zählen, erklärte, daß sie zwar nicht auf der Su-
che nach einem Prinzen sei, jedoch oft mit „wundervollen Männern“
ausginge.

Karriere
Hollywoodstar Tom Hanks will auf die Schauspielkarriere seines Soh-
nes Colin keinen Einfluß nehmen. Sein 24jähriger Sohn, der seine erste
Hauptrolle in der Komödie „Nix wie raus aus Orange County“ spielte,
müsse seinen Weg allein finden. Zugleich gab der vierfache Vater in ei-

nem Interview zu, daß ihn
gegenüber seinen Kindern ein
schlechtes Gewissen plagt, weil
er wegen seiner Karriere viel von
ihrem Leben verpaßt hat.

Nur eine Rolle
Im Kino ist Harrison Ford bald
im Thriller „K-19 – Showdown
in der Tiefe“ als russischer Kapi-
tän der U-Boot-Besatzung zu se-
hen. Im Privatleben hat der
Schauspieler allerdings mit auto-
ritärem Verhalten nichts im
Sinn: „Ich habe Kinder zwischen
zwölf und 35 Jahren, und ich
kann ihnen immer noch nicht
vorschreiben, was sie tun sol-
len“, sagte der 60jährige in ei-
nem Interview. Auf den geplan-
ten vierten Indiana-Jones-Film
und seine Fitneß angesprochen
sagte der Hollywoodstar, daß er
im Gegensatz zum aktiven Sean
Connory nur Tennis spiele.

MMóónniikkaa  SSzzeeiiffeerrtt

SSttaarrlliigghhttss
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Endlich, nach neun Mo-
naten, ist das Baby da,
und damit ist Schluß mit
den Schwangerschafts-
problemen. Jeder ist
glücklich, besonders die
junge Mutter. Doch viele
junge Mütter sind mit
sich sehr unzufrieden.
Sie haben schlaffe
Bauchmuskulatur und
Fettpölsterchen.

Nach der Geburt dau-
ert es etwa acht Wochen, bis sich der
Körper von „schwanger“ auf „nicht
schwanger“ umstellt. Der Körper
muß den Hormonhaushalt umstellen.
Einseitige Diäten können mehr scha-
den als nutzen. Nur eine sinnvolle
Kombination aus richtiger Ernäh-
rung, Bewegung und Körperpflege
kann zum ersehnten Ziel führen. Die
Tage und Wochen nach der Geburt

können die persönlichen
Probleme noch verstär-
ken. Auch ungelöste und
verdrängte Konflikte
können wieder neu auf-
flammen. Depressionen
und Stimmungsschwan-
kungen sind daher nichts
Ungewöhnliches. Man
soll sich nicht scheuen, in
einer solchen Situation
Hilfe in Anspruch zu
nehmen. Man kann die

Großeltern, den Partner oder Ange-
hörige hinzuziehen.

Man soll sich einige „babyfreie“
Stunde nehmen, ein wenig entspan-
nen. Man soll die eigenen Ansprüche
nicht überhöhen und sich damit unter
Druck setzen. Man soll samt dem
Baby viel in der frischen Luft sein,
genügend Bewegung haben, auch in
Maßen Sport treiben.

Dr. Zoltán Müller
Facharzt für HNO-Krankheiten

DDiiee  FFrraauu  nnaacchh  ddeerr  GGeebbuurrtt  ddeess  KKiinnddeess

Verlust der Woche

Montag
Montag: erster Tag der Woche;
„Tag des Mondes“

So ist alles klar: Der Mond treibt
immer wieder seine Späßchen mit
mir. So habe ich auch diesen Montag
verloren. Allerdings habe ich mal ei-
nen Montag doppelt gehabt. Damals
rannte ich zu einer Besprechung „am
Montag“ vormittag und traf Adam
vor dem Haus. „Du da?“ fragte ich
im Vorbeirennen – ich dachte nicht
daran, ihn zu bitten, mich zu meinem
Termin zu bringen, da er bestimmt
nur auf die Schnelle bei den Eltern
vorbeischauen wollte, die im glei-
chen Haus wohnen. Am Montag
hatte er sonst immer viel zu tun.
Kurz darauf fiel mir auf, daß es am
Sonntag meistens der Fall sei... Nun,
diesmal habe ich den Montag verlo-
ren. Gestern kam Gabor mit Sohn zu
mir und half, ein paar Stücke, die
nicht in der Sommerküche überwin-
tern sollten, ins Haus zu tragen. Wir
lobten das Wetter und er meinte, daß
sie am frühen Nachmittag trotzdem
fahren wollen. So früh? War meine
Frage, denn sie kamen auch im
Herbst jedes Wochenende zum See
und fuhren erst am Abend nach Bu-
dapest zurück. Auch so ist es ein Ge-
schenk, daß wir so lange bleiben
konnten – war seine Antwort, was
mich stutzig machte. Dann aber
sagte der Kleine was Lustiges und
das Gefühl verschwand. Nach dem
Abschied und dem Dankeschön
packte ich eine Weile weiter, dann
fuhr ich zum Einkaufen; zu „mei-
nen“ Läden, die noch immer auch
am Wochenende aufhaben. Anschlie-
ßend schlenkerte ich auf Rädern zu
den Adressen, wo Freunde und Be-
kannte wohnten, die ebenfalls an
Wochenenden kamen. Alle nicht da.
Komisch, bei dem Wetter, daß sie
alle so früh bereits weg waren... Ich
fuhr noch ein bißchen herum,
schaute der Fähre zu. Es wurde kühl;
ich richtete das Abendbrot und zog
ins Haus. Warf den Elektroheizer un-
ter Gewissenbissen beim Gedanken
an die Stromrechnung an, nahm ein
Buch und dankte Gott für den ge-
mütlichen Sonntag. Heute früh be-
grüßte mich auch ein schöner sonni-
ger Tag. Mein gemütliches Morgen-
trödeln wurde allerdings im Grunde
zerstört, als der Anruf kam: Meine
Freundin teilte mit, daß sie heute
Abend nicht kommen kann. Weiß ich
doch – so ich – wir waren ja für
Dienstag verabredet... – Es ist
Dienstag – so sie, und ich brach zu-
sammen, denn für Montag habe ich
etwas versprochen, jemandem, der
mir lieb war. Und nun habe ich den
Montag – und mein Gesicht verlo-
ren... Daran ist aber Gabor schuld,
der nicht erklärt hatte, warum er sein
Dasein als Geschenk betrachte. Und
natürlich all die anderen: Warum
konnten sie nicht alle, mit mir zu-
sammen, den Montag auf Dienstag
verlegt haben?...                       jjuuddiitt

EEss  bbrreennnntt  eeiinn  WWeehh  ––  ddaass  SScchhiicckkssaall  ddeerr
DDoonnaauusscchhwwaabbeenn

Dokumentarfilm von Johann Gärtner
Der Film schildert in eindrucksvoller Weise die Geschichte der Donauschwa-
ben von seinen Anfängen an im Südwesten Deutschlands, berichtet von der
Befreiung der von den Türken besetzten Gebiete im Südosten Europas. Er
folgt den deutschen Kolonisten auf ihrem Weg in Ungarns brachliegende
Ländereien, deren Urbarmachung viele der ersten deutschen Ansiedler mit ih-
rem Leben bezahlten.

Er zeigt den wirtschaftlichen Aufschwung des Landes nach der Ansiedlung
der deutschen Kolonisten, die aus dem wüsten Steppenland ein blühendes
Land mit endlosen Weizen- und Maisfeldern machten.

Dokumentiert werden auch die geschichtlichen Ereignisse auf dem Balkan
nach dem Zerfall der Donaumonarchie, die gegen Ende des Zweiten Welt-
krieges mit der Vertreibung, Verschleppung und teilweisen Vernichtung der
Donauschwaben in einer Tragödie von Blut und Tränen endeten. Er schildert
die trostlose Lage der geflüchteten Donauschwaben nach dem Ende des
Zweiten Weltkrieges, ihre Zerstreuung in die ganze Welt und ihren Mut und
ihre Energie in diesen Ländern wieder neu zu beginnen. Die Filmaufnahmen
wurden im Juli 1998 an den Originalschauplätzen der donauschwäbischen
Siedlungsgebiete gemacht.

Bestellungen direkt an Johann Gärtner, Raabwiesenstr. 14, A-4060 Leon-
ding, Österreich. Tel.: 00-43-732-681652

DDEEUUTTSSCCHHSSPPRRAACCHHIIGGEE
RRUUNNDDFFUUNNKKPPRROOGGRRAAMMMMEE

RRaaddiioo  FFüünnffkkiirrcchheenn
IInn  ddeerr  MMuutttteerrsspprraacchhee
Die deutschsprachige Landessen-
dung von Studio Fünfkirchen des
Ungarischen Rundfunks täglich von
19.30 bis 20.00 Uhr im Kos-
suth-Sender auf Ultrakurzwelle und
den Frequenzen der Regionalstudios.
Die Landessendung wird auch per
Satellit übertragen. Zu empfangen ist
die Sendung täglich zwischen 19.30
Uhr und 20.00 Uhr über Hot Bird 3,
7.74 MHz europaweit.

Die Deutsche Redaktion von FF ist
unter folgender E-Mail-Adresse zu
erreichen: radio-pecs2@mail.matav.hu
RReeggiioonnaallpprrooggrraammmmee
Studio Fünfkirchen sendet deutsch-
sprachige Programme täglich um
10.30 Uhr auf Mittelwelle 873 kHz
(344 Meter).
RRaaddiioo  MMoohhaattsscchh  
sendet in deutscher Sprache montags
von 18.05–19.00 Uhr, mittwochs von
18.05–19.00 Uhr, freitags von
18.05–19.00 Uhr auf Mittelwelle
1485 kHz.
RRaaddiioo  BBuuddaappeesstt  GGrruußß  uunndd  KKuußß
Das Programm hören Sie freitags von
15.00 bis 16.00 Uhr auf Kurzwelle:
6025 kHz = 49 Meterband und  sonn-
tags von 14.00 bis 15.00 Uhr auf
Kurzwelle:  6025 kHz = 49 Meter-
band und 7220 kHz = 41 Meterband
sowie an beiden Tagen über Satelli-
ten: Hot Bird 4, Tonträger 7,56 MHz
des ungarischen Duna-TV, 13 Grad
Ost, Transponder 115,10 815,08
MHz, horizontale Polarisation.
Ausstrahlung für Südungarn über
Studio Fünfkirchen auf Mittelwelle
344 Meter = 873 kHz samstags von
11.00 bis 12.00 Uhr.

DDEEUUTTSSCCHHSSPPRRAACCHHIIGGEESS
FFEERRNNSSEEHHPPRROOGGRRAAMMMM  
UUNNSSEERR  BBIILLDDSSCCHHIIRRMM

Die deutschsprachige Fernsehsen-
dung von Studio Fünfkirchen des
Ungarischen Fernsehens „Unser
Bildschirm“ meldet sich dienstags
um 13.30 Uhr im 1. Programm von
MTV. 
Wiederholung samstags um 9.55
Uhr im 2. Programm von MTV. 

BBuuddaappeesstteerr  ZZeeiittuunngg
Redaktion: 1026 Budapest,

Gábor Áron u. 16
Tel./Fax: 200 13 88, 200 14 68, 

200 19 76
E-Mail: redaktion@ budapester.hu

Internet: www.budapester.hu

AAnnzzeeiiggeennaannnnaahhmmee::
RReeddaakkttiioonn  NNeeuuee  ZZeeiittuunngg

TTeell..::  330022  66778844  
FFaaxx::  226699  11008833

EE--MMaaiill::  nneeuueezzttgg@@mmaaiill..eelleennddeerr..hhuu
**

IInntteerrnnaattiioonnaallee  MMeeddiieennhhiillffee  ((IIMMHH))
BBüürroo  DDeeuuttsscchhllaanndd

PPoossttffaacchh  1111  2222
DD--5533775588  HHeennnneeff  bbeeii  KKööllnn

FFaaxx::  00  2222  4422))  7733  5599
EE--PPoosstt::  iinntteerr--iinnffoo@@tt--oonnlliinnee..ddee

IInntteerrnneett::  wwwwww..iinntteerr--iinnffoo..ddee//aaggeenntt..hhttmm

CCoolllleeggiiuumm  HHuunnggaarriiccuumm,,  WWiieenn  ––  AAuusssstteelllluunnggeenn
vvoonn  KKááddáárr  uunndd  MMaattttiiss--TTeeuuttsscchh

Es war ein glänzender Einfall der Organisatoren und Veranstalter, gerade in
der österreichischen Hauptstadt die Zeichnungen aus dem Skizzenbuch von
Béla Kádár aus der Zeit zwischen 1918 und 1921 vorzustellen. Das ungari-
sche Publikum konnte vor zwei Jahren in der Gemäldegalerie des Städtischen
Museums für Bildende Künste in Raab die Grafitskizzen sehen. Frau Júlia N.
Mészáros, Direktorin der Institution, zeigt nun der Wiener Öffentlichkeit bis
zum 16. Oktober die handflächengroßen Zeichnungen. Auf ihnen wechseln
sich randstädtische Gärten mit innerstädtischen Mietshäusern, Fabriken und
Proletarierviertel, Donaubrücken und Eisenbahnüberführungen wie auch
Leuchtreklame, Semaphore oder Litfaßsäulen mit Treppengässchen und
Marktplätzen, mal menschenleer, mal voller Menschengruppen, ab. Die Ge-
stalten auf den teilweise typisch Wienerischen Nahbildern erscheinen an ei-
nem Stammtisch und auf Bänken im Park oder vielleicht am Flußufer.

Diese Kammerausstellung bleibt noch solange geöffnet, bis Evelyn Be-
nesch, stellvertretende Direktorin des Kunstforums der Bank Austria, selbst
eine Ausstellung mit einer Auswahl von Bildern von János Mattis-Teutsch un-
ter dem Titel „Seelenblumen“ am Abend des 10. Oktober eröffnet haben wird.
Zum Glück braucht der Meister der Avantgarde hierzulande nicht extra vor-
gestellt zu werden, gesellt er sich aufgrund seiner Neuentdeckung in der jüng-
sten Vergangenheit auf Wanderveranstaltungen gleichberechtigt zur Gruppe
der „Brücke“.  WW..  II..
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WWeeiinnttaaggee  iinn  MMoooorr
Die Moorer Weintage gelten als größte jährliche Veranstaltung der im Komi-
tat Weißenburg gelegenen Stadt Moor. Zwischen Stuhlweißenburg und Raab
wunderschön eingebettet, zeichnet sie sich durch eine atemberaubende Na-
turlandschaft mit vielen Baudenkmälern aus. Ihren Ruf erhielt die historische
Weingegend durch den seit dem 18. Jh. angebauten und über die Länder-
grenzen hinweg berühmt gewordenen „Moorer Tausendgut“, einer speziellen
Wein- und Traubensorte. Auch die Einwohner von Moor, die sich aus Ungarn
und Ungarndeutschen zusammensetzen, sind stolz auf ihre jahrhundertealte
Tradition der Weinlese, die jährlich viele Besucher aus dem In- und Ausland
anzieht. Zur Veranstaltung gehören neben dem schon traditionell gewordenen
Weinleseumzug der Weinleseball, mehrere Ausstellungen, der Künstlertreff
sowie wissenschaftliche Vorträge. Sehenswert ist die Kellerreihe. Das Schloß
Lamberg präsentiert viele Kunstausstellungen und Kunsthandwerk.

Bekannt geworden ist Moor in den letzten Jahren auch wegen seines akti-
ven Musiklebens und seiner Nationalitätenkultur. Alle zwei Jahre lädt es zu
einem Internationalen Blasmusik- bzw. Volkstanzfestival ein. Die 1981 ge-
gründete Moorer Jugendblaskapelle wandelte sich 1991 in den Blasmusik-
verein um. In der Zeit zwischen dem 4. und 6. Oktober 2002 wird das Festi-
val heuer nun zum vierten Mal zusammen mit städtischen sowie eingelade-
nen Blaskapellen ausgetragen. Die Selbstverwaltungen der Stadt Moor und
das Organisationskomitee laden herzlich dazu ein.
Ein kleiner Ausschnitt zum Programm der Moorer Weintage und des 4. Inter-
nationalen Blasmusikfestivals:
Beginn Freitag, 4. Oktober, 8.30 Uhr mit der Eröffnung durch Bürgermeister
Franz Schmidt im Kulturhaus am Elisabeth Platz, 10 Uhr Eröffnung der Moo-
rer Weintage im Alexander Wekerle-Freizeitzentrum, bis zum Straßenball um
22 Uhr am Kapuziner Platz verschiedene Veranstaltungen.
Samstag, 5. Oktober, 10 Uhr Beginn des Internationalen Blasmusikfestivals
auf der Freilichtbühne, 17 Uhr gemeinsames Konzert der teilnehmenden
Blaskapellen am Kapuziner Platz, 18 Uhr feierlicher Umzug, 20 Uhr Weinle-
seball am Elisabeth Platz, dazwischen immer wieder musikalische sowie
Sportveranstaltungen.
Sonntag, 6. Oktober, 9.30 Uhr Landestreffen verschiedener Künstlergruppen
im Schloß Lamberg, 15 Uhr Weinleseumzug mit Blaskapellen und Tanz-
gruppen, 16 Uhr Galaprogramm mit mehreren Tanzensembles auf der Frei-
lichtbühne, 18 und 19 Uhr zwei Bälle sowie um 23 Uhr ein abschließendes
Feuerwerk auf dem Hof der Grundschule Miklós Radnóti.

ZZuumm  ddrriitttteenn  MMaall::  „„wweeaann  hheeaann““
Bis 11. Oktober findet das Festival „wean hean“ statt. Es ist dem Wiener-
lied gewidmet, und seine wachsende Beliebtheit beweist einmal mehr, daß
das Genre lebt. Das Wienerlied ist großstädtische Musik. Dessenungeach-
tet erstreckt sich das Programmangebot vom Themenabend „Hoch drobn
im Gebirge vom Alpentraum und Höhenrausch der Wiener“ (Sempter-De-
pot, 6., Lehargasse 6) über „Ohne Wiat ka Musi“ (zur Apotheose der
Wirtshäuser und Heurigen als Bühne des Wienerliedes, in: Neustift am
Walde 19., Rathstraße 50), „Wean Jazz“ (Porgy & Bess, 1., Riemergasse
11) und das schon traditionelle Wienerliedsingen von Prominenten u.a.
mit Kulturstadtrat Andreas Mailath-Pokorny (Bockkeller, 16., Gallitzin-
straße 1) bis zum Abend unter dem Motto „Der Weaner braucht kan Hei-
matschein“ (4., Prinz Eugen-Straße 2022). (Compress)

LLeennaauu--HHaauuss  
PPrrooggrraammmmee  iimm  OOkkttoobbeerr

VVeerraannssttaallttuunnggeenn

7., 17 Uhr: Literatur im Lenau-Haus. Béla Bayer liest aus seinem Roman
„Dort drüben“

8., 17 Uhr: Nikolaus Lenau. Der deutsche Dichter aus Ungarn. Vortrag für
die Besuchergruppe aus Wiesbaden

10., Deutschklub: Omnibusreise in die Tolnau und Batschka. Route: Grá-
bóc: serbisch-orthodoxe Kirche, Badesek: katholische Pfarrkir-
che mit den Ausgrabungen des mittelalterlichen Klosters, Ka-
locsa: erzbischöfliche Kathedrale, Paprikamuseum, Hajosch:
Kellerbesuch

10., 10 Uhr und 11., 8 Uhr: Präsentationstechniken. Fortbildung für
Deutschlehrer. Leiterin: Andrea Gyurkó-Kosztics

15., 17 Uhr: Gemeinschaft Junger Ungarndeutscher. Thema: Kommunal-
und Minderheitenwahlen 2002

16., 10 Uhr: Die Tätigkeit des Lenau-Vereins im Dienste der Ungarndeut-
schen. Vortrag für die Schülergruppe aus Mainz

21., 17 Uhr: Vorstellung der Kandidaten für die Fünfkirchner Deutsche
Selbstverwaltung und der unabhängigen deutschen Kandidaten
für die städtische Selbstverwaltung.

25., Deutschklub. Fahrt nach Ofala. Treffen und gemütliches Beisammen-
sein mit dem Deutschklub in Ofala. Anmeldung im Lenau-Haus.

28., 17 Uhr: Das Puppentheater Bóbita. Die ersten 20 Jahre. Referent: La-
jos Kós, künstlerischer Leiter des Puppentheaters

*
Die Aquarell-Ausstellung von Ede Herger ist bis zum 15. November geöff-
net. Mo.-Do.: 8-16 Uhr, Fr.: 8-14 Uhr
Lenau-Haus,  Fünfkirchen/Pécs, Munkácsy Str. 8

Einladung zum Vortrag von

SSzziillvviiaa  KKiissss
am Mittwoch, dem 16. Oktober um 18 Uhr

Thema: 

GGeesscchhiicchhttee,,  GGeesseellllsscchhaafftt  uunndd  SSpprraacchhee  iinn  vviieerr
uunnggaarrnnddeeuuttsscchheenn  DDöörrffeerrnn  ddeess  BBaakkoonnyy--GGeebbiirrggeess
In dem Vortrag wird ein ehemals mit Deutschen besiedeltes, aber

vielleicht weniger bekanntes Gebiet im Komitat Wesprim vorgestellt. Es
wird auf die Ansiedlungsgeschichte der Dörfer und auf die wichtigsten

geschichtlichen Ereignisse eingegangen,  die im Laufe dreier
Jahrhunderte das Leben der Deutschen in dieser Region beeinflußten.
Die charakteristischen Merkmale der ostdonaubairischen Mundart der
Dörfer werden mit Hilfe von Tonbandaufnahmen dargestellt. Es wird

über die Ergebnisse der Untersuchung der Flurnamen der Dörfer
berichtet, die weitere Erkenntnisse über die natürliche und künstliche

Umgebung bzw. das Zusammenleben mit den Ungarn bietet.
Haus der Ungarndeutschen, Budapest VI., Lendvay Straße 22

HausHaus
derder

UngarndeutschenUngarndeutschen

AAcchhttuunngg!!  VVoorrbbeerreeiittuunnggsskkuurrss
Das Gymnasium des UBZ in Baja startet auch dieses Jahr einen

Vorbereitungskurs (Aufnahmeprüfung) für Achtkläßler.
Termine:

November 2002 – Februar 2003 achtmal am Samstagvormittag:
2 Stunden Deutsch

2 Stunden Mathematik
1 Stunde Ungarische Sprache

Anmeldung und Einzahlung der Kursgebühr:
16-18. Oktober 2002 von 8:00 – 17:00 Uhr

im Sekretariat des Gymnasiums
Adresse:

6500 Baja Dunastr. 33
Weitere Informationen: 0679/321 555

MMeessssee  iimm  FFeerrnnsseehheenn
Das Ungarische Fernsehen überträgt am 13. Oktober um 11 Uhr die
deutschsprachige katholische Messe direkt aus der Nadascher (Mecsekná-
dasd) Kirche.


